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Die höchsten Eisenbahnen der Erde. 


Von Lupw. SCHNEIDER, München. 


Den Eisenbahnen stellen sich auf dem Erdball 
Hindernisse verschiedenster Art entgegen. Ihre 
Überwindung ist von technischen Möglichkeiten 
und wirtschaftlichen Voraussetzungen abhängig. 
Der Technik ist es gelungen und gelingt es in 
steigendem Maße, auch der größten natürlichen 
Schwierigkeiten Herr zu werden, aber da das 
coüte que coüte nur im Kriege Geltung hat, so 
sind die wirtschaftlichen Möglichkeiten oftmals 
enger als die technischen. Was jedoch gestern 
unwirtschaftlich war, kann heute schon ein 
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Gebot der Entwicklung sein und so kommt es, 
daß der Bahnbau Aufgaben stets wachsender 
Größe zu lösen hat. 

Meeresarme und Ströme werden untertieft oder 
überbrückt; der fieberverseuchte Urwald saniert; 
durch wasserlose Wüsten und Steppen zieht die 
Bahn; sogar Fels und Eis der Hochgebirge beugen 
sich der Fessel des Schienenstranges. Nicht die 
Rede sei hier von den eigentlichen Gipfelbahnen, 
die nur dem Vergnügungsbedürfnis der Menschen 
dienen, oder von den Materialbahnen einzelner 
hochgelegener Bergwerke, sondern von den 
Strecken, welche hohe Aufgaben in der Weltwirt- 
schaft zu erfüllen haben, von jenen Bahnen, die 
Kulturen einander näherbringen und Lebens- 
bedingungen von Völkern zu ändern oder solche 
neu zu schaffen vermögen. 

Einige Gebirge der Erde liegen so abseits vom 
Weltgeschehen, daß sie von der Eisenbahn un- 
berührt bleiben. Andere werden auf dem Wasser- 
wege umgangen, wie der Kaukasus, oder sie liegen 
parallel zur Richtung des Völkerverkehrs, wie der 
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Himalaya und seine Fortsetzungen Karakorum, 
Hindukusch und Tianschan in Asien oder das 
Atlasgebirge in Afrika. Es wird aber die Zeit 
kommen, wo sich der Schienenstrang auch über 
sie legt. Geplant ist schon eine Bahn quer durch 
den Zentralkaukasus von Tiflis nach Wladikawkas 
mit einem 23,5 km langen Tunnel in 1350 m See- 
höhe. 

Die ersten Hochgebirgsbahnen entstanden natur- 
gemäß in Europa und hier waren es die Alpen, 
die zuerst überschritten werden mußten (Fig. 1). 
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Die Brennerbahn, erbaut 1864— 1867, führt in 
freier Paßhöhe von 1370 m über den Alpenkamm, 
am höchsten von allen großen Alpenbahnen. Inns- 
bruck (579 m ii. M.)— Bozen (265 m ii. M.), die 
eigentliche Hochgebirgsstrecke, ist 134 km lang. 
Bei Matrei liegt ihr längster Tunnel mit 970 m. 
In großen Talkehren gewinnt die Bahn an Höhe; 
nördlich des Scheitelpunktes rund 100m im 
Schmirntal, südlich 143 m im Pflerschtal. Heute 
würde man die Bahn nicht über den Scheitel 
des Passes legen, sondern in einen etwa 11600 m 
langen Tunnel von Gries bis Gossensaß. Eine nord- 
westliche Zubringerlinie der Brennerbahn ist die 
Karwendelbahn von München über Garmisch- 
Partenkirchen nach Innsbruck. Sie wurde 1912 
eröffnet, kommt aber für den Hauptverkehr von 
Norden her kaum in Frage, da sie bis auf 1185 m 
emporführt. Den Zugang zur Brennerbahn bildet 
nach wie vor das tief eingeschnittene Unterinntal 
von Rosenheim über Kufstein. Eine westliche 
Zubringerlinie der Brennerbahn ist die Arlbergbahn, 
die in dem 10250 m langen Tunnel zwischen Langen 
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und St. Anton eine Meereshöhe von 131I m er- 
reicht. Sie wurde 1880— 1883 erbaut. Eine östliche 
Zubringerlinie, die Pustertalbahn, mündet südlich 
des Brenners bei Franzensfeste (747 m) ein, nach- 
dem sie die Wasserscheide zwischen Inn und Drau 
bei Toblach in 1212 m Seehöhe überschritten hat. 
Westlich der Brennersenke führen die Gotthard-, 
Simplon- und Mont C£nisbahn über die Alpen, 
östlich davon die Tauern- und die Semmeringbahn. 

Der Plan zur Gotthardbahn geht bis ins Jahr 
1851 zurück; von 1872— 1882 währte die Bauzeit. 
1909 wurde die Bahn verstaatlicht. Der Scheitel- 
punkt der Gotthardbahn liegt auf 1154 m in dem 
14998 m langen Tunnel zwischen Göschenen und 
Airolo. Die Gotthardbahn ist die schönste und 
volkstümlichste aller Alpenquerbahnen. Die Sim- 
plonbahn, 1898— 1906 erbaut, ist eine reine Basis- 
bahn, da sie nur eine Seehöhe von 705 m erreicht. 
Sie besitzt den längsten Tunnel der Erde, 19730 m 
zwischen Brig und Iselle. Bevor sie in die Alpen 
eintritt, durchquert sie zwischen Pontarlier und 
Lausanne den Jura, früher in 993 m Höhe, seit 
in den Kriegsjahren die Mont d’Or-Bahn gebaut 
wurde, in 896 m Meereshöhe. Dies ist somit der 
höchste Punkt des Schienenstranges zwischen 
Calais und Brindisi. Eine wichtige Zufahrtslinie 
zur Simplonbahn ist die Lötschbergbahn, von der 
deutschen Schweiz, also von Norden her. Sie 
wurde 1906— 1913 gebaut. Der Lötschbergtunnel 
zwischen Frutigen und Kandersteg führt bis 1244 m 
empor und ist mit 14536 m Länge der drittlängste 
Tunnel der Alpen. Die Mont-Cénis-Bahn, welche im 
Zug Lyon—Turin liegt, wurde schon 1857 be- 
gonnen, aber erst 1871 eröffnet. Sie erreicht 1294 m 
Höhe in dem 12489 m langen Mont Cénistunnel 
unter dem Col de Fréjus zwischen Modane und 
Bardonecchia. 

Die nur meterspurige Albula-Bernina-Bahn von 
Thusis (722 m) über St. Moritz (1778 m) nach Tirano 
(429 m) überschreitet zwar auch die Alpen, ist 
aber keine internationale Durchgangslinie wie die 
übrigen genannten Alpenbahnen. Ihr längster 
Tunnel ist der 5866 m lange Albulatunnel, ihr 
Scheitelpunkt liegt bei 2256 m. 

Die Tauernbahn, zwischen Schwarzach — St.Veit 
und Spittal 105 km lang, diente ursprünglich den 
Bedürfnissen des Hafens Triest als dem wichtigsten 
österreichischen Hafenplatz, dem das nördliche 
Hinterland bis Donau und Lech erschlossen 
werden sollte; ist doch die Entfernung München 
— Triest dadurch um 242 km kürzer geworden als 
München— Hamburg. Seit der staatlichen Zer- 
reißung Österreichs nach dem Kriege ist die Bahn 
in den unvermeidlichen Niedergang Triests ver- 
strickt. Die Länge der Bahn von Salzburg nach 
Triest beträgt 338 km. Die Bahn durchquert in 
ihrer ganzen Länge drei Gebirgszüge, nämlich 
die Hohen Tauern in einem 8526 m langen Tunnel 
von 1225 m Scheitelhöhe ü. M., die Karawanken 
in einem 7976 m langen Tunnel von 638 m Scheitel- 
höhe und die Julischen Alpen in einem 6339 m 
langen Tunnel von 535 m Scheitelhöhe. Bei 
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Schwarzach—St. Veit hat sie Anschluß an die 
Giselabahn, die Fortsetzung der Arlberg- und Inn- 
talbahn, welche die Wasserscheide zwischen Inn 
und Salzach bei Hochfilzen in 968 m Seehöhe 
überschreitet, bei Spittal a. d. Drau an die schon 
erwähnte Pustertalbahn. 

Die Semmeringbahn der Strecke Wien — Triest 
(589 km) mißt zwischen Gloggnitz und Mürz- 
zuschlag 56 km. Erbaut 1848—1853, war sie die 
erste große Gebirgsbahn auf dem Kontinent. Sie 
überschreitet die östlichen Zweige der Steierischen 
Alpen. Der Semmeringtunnel weist 1431 m Länge 
auf, bei 896 m Scheitelhöhe ü. M. 

Die Apenninen werden mehrfach von Bahnen 
überschritten, die jedoch keine besondere Höhe 
erreichen. In der Strecke Mailand— Genua liegt 
der 8294 m lange Roncotunnel, in der Strecke 
Bologna—Florenz der 2725 m lange Tunnel von 
Pracchia, 616 m ii. M., in der Strecke Florenz — Ra- 
venna der 3779 m lange Poggio Allocchitunnel, 
578 mii. M., und der 3584 m lange Morellotunnel!. 

Die Pyrenden wurden bis vor kurzem auf der 
Nord- und Siidseite umfahren (Fig. 2). Seit 1928 






Narbonne 


Die großen Pyrenäenbahnen. 


Fig. 2. 


wird das zwischen dem Golf von Biscaya und dem 
Mittelmeer 400 km lange Gebirge von zwei Bahn- 
linien durchbrochen. Die eine dieser Bahnen liegt 
im Zug Pau-Zaragossa (265 km). Sie erreicht auf 
spanischem Boden, 0,6 km von der Grenzstation 
Canfranc entfernt, in 1211 m ii. M. ihren höchsten 
Punkt. Der Col de Somport ist von einem 7822 m 
langen Tunnel durchbohrt. Die eigentliche Hoch- 
gebirgsstrecke Bédous (406 m ii. M.)— Jaca (827 m 
ü. M.) mißt 57 km. Durch diese in teils 1435 mm, 
teils 1676 mm Spurweite ausgeführte Bahn wird 
die Strecke Pau—Zaragossa gegenüber dem Weg 
über Irün um 220 km verkürzt, die Strecke Tou- 
louse— Madrid um ı8ı km. Die jüngste Pyrenäen- 
bahn führt östlich der vorgenannten von Toulouse 
über Ax-les-Thermes und die Grenzstation La Tour 
de Carol nach Barcelona. Auch die spanische 
Strecke ist in europäischer Normalspur (1435 mm) 
ausgeführt, so daß die Entfernung Paris— Barce- 


1 Der neue Apenninen-Tunnel zwischen Bologne 
und Florenz von 18510 m Länge in nur 322m ü.M. 
geht seiner Vollendung entgegen. 
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lona nun ohne Wagenwechsel zurückgelegt werden 
kann. Die Hochgebirgsstrecke Az-les- Thermes 
(yor m ti. M.)— Ripoll (680 m ii. M.) ist 132 km 
lang. Sie enthält die höchstgelegenen Bahn- 
punkte Europas in Normalspur, nämlich 1567 m 
ii. M. in Frankreich im 5355 m langen Puymorens- 
tunnel und 1494 m ü. M. in Spanien im 3850 m 
langen Tosastunnel. Diese neueste Pyrenäenbahn 
verkürzt die Strecke Toulouse— Barcelona um 
103 km gegenüber dem Weg über Port Bou. 

Die iberische Halbinsel, welche ein von hohen 
Randgebirgen eingefaßtes und von wilden Ketten- 
gebirgen durchzogenes Tafelland von 400— 1000 m 
Seehöhe ist, stellte auch sonst dem Bahnbau 
schwierige Aufgaben. Die Hauptstadt Spaniens, 
Madrid, liegt 650 m ü. M. Im Norden ist ihr die 
Sierra de Quadarrama vorgelagert, über welche 
zwei Bahnlinien, über Avila und über Segovia, 
führen. Die erstere erreicht 1359 m Seehöhe bei 
La Canada, die letztere 1299 m bei Quadarrama. 
Beide Linien liegen im Zuge Paris— Irün—Ma- 
drid. Von Corufia nach Madrid sind 1080 m im Tun- 
nel von Divisoria, von Santander 980 m bei Pozazal, 
von Alicante 930 m bei Chinchilla, von Valencia 
930 m bei Jerica und von Sevilla her 800 m Seehöhe 
bei Almuradiel zu überschreiten. Eine der schwie- 
rigsten Gebirgsstrecken Europas ist jene vom 
atlantischen Hafen Gijön nach Madrid. Sie hat 
vor Leön auf 49,3 km Länge einen Höhenunter- 
schied von 914 m zu überwinden, wozu 68 Tunnels 
von 25347 m Gesamtlänge nötig sind. Die größte 
erreichte Seehöhe liegt mit 1270 m bei Busdongo. 

Auf der Skandinavischen Halbinsel werden die 
skandinavischen Alpen mehrfach von Bahnen 
überschritten, so von den Linien Oslo— Bergen, 
Oslo—Drontheim, Stockholm—Drontheim und 
Lulea— Narvik. Die letztere verläuft größtenteils 
innerhalb des Polarkreises und dient weniger dem 
Durchgangsverkehr als der Verfrachtung der 
lappländischen Erze. Sie erhebt sich bei Riks- 
gränsen auf 520 m. Der höchste Punkt der 500 km 
langen Bergensbahn liegt zwischen Myrdalen und 
Taugevand bei 1301 m, wobei zu beachten ist, daß 
die Schneegrenze in jenen Breiten bis auf 900 m 
herabreicht. Auf dem von der Bergensbahn durch- 
zogenen Hochland herrscht der Winter 8—9 Monate 
lang. Ihr längster Tunnel, zwischen Myrdalen und 
Opsät, der Gravehalstunnel, mißt 5311 m. Die 
Dovrebahn von Oslo nach Drontheim erreicht 
1025 m Seehöhe. 

Wenn wir noch der Überschreitung der Kar- 
pathen von der Bahn Kronstadt— Plojeschti und des 
südlichen Ural (Ufa—Tscheljabinsk und Perm— 
Jekaterinburg) gedenken, so haben wir die haupt- 
sächlichsten, dem Weltverkehr dienenden Hoch- 
gebirgsbahnen Europas erwähnt. 

Asien weist außer der transsibirischen Bahn, 
welche das Jablonoi- und das Chingangebirge 
zu queren hat, wenig Hochgebirgsstrecken von 
internationaler Bedeutung auf. Der Ausgangspunkt 
Tscheljabinsk der transsibirischen Bahn liegt 223 m 
ü.M. Inder Transbaikalstrecke zwischen Sochondo 
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und Jablonowaja erreicht die Bahn eine Höhe von 
1000 m; der höchste Punkt der 6039 km langen 
Strecke Tscheljabinsk— Wladiwostok liegt im ost- 
chinesischen Abschnitt auf dem Dschedynpaß bei 
1060 m. Die oft genannte Himalayabahn (Sili- 
guri— Darjeeling 82 km) erreicht kurz vor ihrem 
Ziel Darjeeling (2070 m) bei Ghoom in 2250 m ii. M. 
ihren höchsten Punkt, die indische Bahn von 
Kalka (650 m) nach Simla (91 km) bei 2088 m, 
die 46 km lange Nilgiribahn bei 2220 m. Der 
Scheitelpunkt der Bagdadbahn Konia— Bagdad 
liegt im Taurusgebirge bei 1468 m in einem 3800 m 
langen Tunnel. 

Das Innere Afrikas wird vom völkerverbinden- 
den Weltmeer durch langgestreckte Küstengebirge 
abgeriegelt, die an verschiedenen Stellen vom 
Schienenstrang überschritten werden (Fig. 3). 
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Fig. 3. Afrikanische Berg- und Hochlandbahnen. 


Solche Bahnen sind die von .Massaua am Roten 
Meer nach Asmara 2342 m ü. M., von Djibouti nach 
der Hauptstadt Abessiniens Addis Abeba, von 
Mombassa an den Viktoriasee (Ugandabahn), 
von Tanga zum Kilimandscharo (Usambarabahn), 
von Daressalaam an den Tanganjikasee ( Tangan- 
jikabahn), von Beira in der portugiesischen Kolonie 
Mozambique am Indischen Ozean durch Rhodesien 
und Katanga nach Benguella in Portugiesisch- 
Angola am Atlantischen Ozean (Katanga-Benguella- 
Bahn), von Laurengo Marquez, Durban, East 
London, Port Elizabeth und Kapstadt nach 
Johannesburg (Südafrikanische Eisenbahnen), von 
Lüderitzbucht nach Keetmanshoop, von Swakop- 
mund nach Windhuk und Tsumeb u. a. m. 

Die 943 km lange englische Ugandabahn er- 
reicht am östlichen bzw. westlichen Rand des 
ostafrikanischen Grabens Paßhöhen von 2340 und 
2545 m ti. M. 
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Die Usambarabahn im früheren Deutsch-Ost- 
afrika endet bei Neumoschi in 810 m ii. M. Die 
ebenfalls ehemals deutsche, 1250 km lange Tangan- 
jikabahn gelangt bei Dodoma auf 1140 m Seehöhe 
an den Ostrand des afrikanischen Grabens, senkt 
sich dann auf dessen Sohle bis auf 800 m und er- 
steigt am westlichen Grabenrand hinter Saranda 
auf 1326 m Seehöhe den höchsten Punkt der 
Strecke. Von Durban am Indischen Ozean führt 
die Bahn nach Pietermaritzburg, 722 m ii. M., er- 
reicht bei New Dell in den Drakensbergen 1640 m 
und endet bei Glencoe in 1430 m ti. M. Die Ben- 
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quellabahn erhebt sich auf 
zwischen Angola und dem 
auf 1854m ü. M. Die süd-nördlich verlaufende 
Katangabahn beginnt an der südlichen Kongo- 
grenze auf 1275m Meereshöhe und hält sich bis 
Kambove (1431 m) in Höhen zwischen IIoo und 
1500m. Hinter Tschilongo, dem Anschlußpunkt 
der Benguellabahn, wird der Höchstpunkt der 
Linie mit 1639 m erreicht. Von hier fällt die 
Strecke ziemlich stetig um nahezu 1000 m, bis sie 
auf dem rechten Ufer des Lualaba, einem Neben- 
fluß des Kongo, in einer Höhe von 655 m Bukama 
erreicht; durch Rhodesien und Mashonaland hat 
sie nach Beira an der Ostküste Afrikas Anschluß, 
wobei sie nochmals 1675 m ii. M. erreicht. 
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Von Swakopmund steigt die Eisenbahn bis auf 
1637 m nach Windhuk, wo die nach Keetmans- 
hoop verlaufende Nord-Siidbahn beginnt, die, 
506 km lang, im Auaspaß 1923 m Seehöhe erreicht. 
Die Bahn Lüderitzbucht—Keetmanshoop steigt 
bis 1600 m an. Die westafrikanische Linie Swakop- 
mund—Otavi—Tsumeb kulminiert in 1588 m, 
300 km von der Küste entfernt. 

In Nordamerika stellen sich das Alleghanigebirge 
und die Rocky Mountains dem Eisenbahnverkehr 
entgegen. Den höchsten Punkt erreicht die Zeniral- 
Pazifikbahn im Felsengebirge mit 2140 m. Die Ca- 

nadische Pazifikbahn steigt bis auf 1625 m, die 
Canadische Nordbahn auf 1130 m ii. M. an. 

Das eigentliche Land der Hochgebirgs- 
bahnen ist Südamerika (Fig. 4). Ostbrasilien 
wird aus einem Tafelland, den Chapadöes, von 
500—900 m Seehöhe (Bello Horizonte 910 m, 
Sao Paulo 900 m, Curityba 910 m) gebildet, 
das gegen die Küste des atlantischen Ozeans 
durch die bis 1650 m ansteigende Serra do 

\ Mar und die Serra da Mantequeira abgeriegelt 

ist, die bis fast 3000 m emporreicht. Diese 
Gebirge werden von den Bahnen Rio de 
Janeiro—Säo Paulo, Santos—Säo Paulo, Para- 
nagua —Curityba u.a. durchbrochen. Die inter- 
essanteste dieser Bahnen ist jene von Santos 
nach Säo Paulo, die eine Höhe von 790 m in 
einer Teilstrecke von 10 km ersteigt, und zwar 
in fünf schiefen Ebenen von jerd. 8% Steigung, 
die mittels Drahtseil-Standbahnen genommen 
werden. 

Längs der ganzen Westküste Südamerikas 
ziehen die Kordilleren, die sich wiederholt auf 
6000— 7000 m erheben und stellenweise mehrere 
Ketten nebeneinander bilden. Zwischen den 
einzelnen Ketten liegen Tafelländer von 2600 
bis 4000 m Seehöhe, die columbianische Sa- 
bana und die peruanisch-bolivianische Puna. 
Die Ränder dieser ausgedehnten und gut be- 
siedelten Hochebenen stürzen oft auf kurze 
Entfernung zum Stillen Ozean und zu den 
Flußtälern des Cauca-, Magdalena- und Ori- 
nocostromes oder zur Amazonasniederung ab. 
Eine Verbindung der Ost- und der West- 
küste Südamerikas, früher nur um das stür- 
mische Kap Hoorn herum oder durch die 

schwierig zu befahrende Magalhaensstraße, seit 
1914 durch den Panamakanal wesentlich ver- 
bessert, ist heute schon an zwei Stellen, oder ge- 
nauer gesagt an vier, durch den Schienenstrang 
geschaffen: Durch die Andenbahn Mendoza — Santa 
Rosa de los Andes im Zuge Buenos Aires — Val- 
paraiso (1630 km) und von Buenos Aires nord- 
westwärts nach La Paz (3380 km) und von hier 
nach den pazifischen Häfen Antofagasta (1150 km) 
und Arica in Chile (440 km) oder Mollendo in Peru 
(620 km). In einigen Jahren wird die Bahn- 
verbindung Buenos Aires — Callao (Peru) über 
Lima geschaffen sein als ein Teil der panameri- 
kanischen Bahn von Buenos Aires nach New York. 
Von dieser 16500 km langen Strecke sind nur noch 
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5000 km, hauptsächlich in Peru, Ecuador und 
Columbien, zu bauen. Einzelne Hochgebirgs- 
strecken sind auch in diesen Ländern schon dem 
Betrieb übergeben, so die Linien Huancavelica — 
Oroya—Cerro de Pasco in Peru, Guayaquil— Quito 
in Ecuador und Popayan—Cali—Manizales in 
Columbien. 

Die Fahrt von Buenos Aires nach dem chileni- 
schen Hafen Valparaiso erfordert 40 Stunden reine 
Fahrdauer; davon treffen auf die Andenbahn von 
Mendoza 770 m ii. M. nach Los Andes 834 m ii. M., 
d. i. eine Strecke von 250 km, 14 Stunden. Der 
Grenzkamm der Zentralkordillere wird in einem 
3200 m langen Tunnel in 3207 m Höhe über- 
schritten. Auf argentinischer Seite liegen sechs 
Zahnradstrecken von 13,4 km Länge, auf chileni- 
scher fünf von 21,5 km Länge. Auf letzterer müssen 
in nur 70 km Entfernung 2371 m Höhenunterschied 
überwunden werden. Von der Grenzstation Cara- 
coles 3185 m bis herab nach Los Andes durchzieht 
die Bahn eine der erhabensten Gebirgslandschaften 
der Erde. UnvergeBlich bleibt die Fahrt jedem, der 
sie im Winter macht. Meterhoch liegt der Schnee; 
über lange Lawinenbahnen türmt sich Gestein in 
allen Farben und Schattierungen; von der Winter- 
sonne sind die weißen Kämme vergoldet und ein 
tiefblauer Himmel wölbt sich darüber. Nur der 
Kondor haust in der Wildnis. Keinem Menschen 
fällt es ein, an den Haltestellen ein- oder auszu- 
steigen. Lediglich Puente del Inca in 2720 m See- 
höhe wird, wenigstens im Sommer, von Bergstei- 
gern besucht. Auf chilenischer Seite ist die Bahn 
elektrisiert. Trotzdem die Strecke durch viele 
Schneegalerien geschützt ist und Schnee- 
schleudermaschinen fleißig Dienst tun, kann die 
Bahn im Juli und August, wenn dort im Süden der 
strenge Winter regiert, wochenlang unterbrochen 
sein. 

Die Strecke Buenos Aires— La Paz wird mit 
der Bahn in 3—4 Tagen zurückgelegt. Sie führt 
über Rosario, Santa Fé, Tucuman, erreicht bei 
La Quiaca (1890 km von Buenos Aires) in bereits 
3490 m Seehöhe die bolivianische Grenze und 
führt über Tupiza, Uyuni und Oruro immer in 
3500—4100 m zur bolivianischen Hauptstadt. 
La Paz liegt 3650 m hoch in einem Talkessel des 
Altiplano, dessen Rand sich fast 4100 m ii. M. er- 
hebt. Die höchste Bahnstation ist Rio Mulato 
4110 m zwischen Uyuni und Oruro. Von. hier 
zweigt eine Nebenlinie nach Potosi ab, die bei 
4880 m ii. M. kulminiert. 

Bei Uyuni miindet die Bahn von Antofagasta 
her in die bolivianische Staatsbahn ein. Die Strecke 
Antofagasta— La Paz mißt 1150 km, wovon die 
letzten 855 km in mehr als 3000 m Seehöhe liegen. 
Die Seitenlinie Ascotän—Callahuasi steigt bis 
4820 m ii. M. an. Der höchste Punkt zwischen der 
pazifischen Küste und Uyuni ist Ascotän nahe der 
chilenisch-bolivianischen Grenze, 3954 m hoch ge- 
legen. Die Bahn ist eine reine Adhäsionsbahn 


ohne Zahnstange oder Seilbetrieb. Sie steigt von 
Antofagasta bis Conchi in knapp 300 km um 
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3000 m an und führt durch stark vulkanische 
Gegenden, darunter längs des berühmten 38 km 
langen Boraxsees von Cebollär. Was schauerlich 
erhabene Öde der Landschaft betrifft, sucht 
diese Gebirgsbahn ihresgleichen auf dem Erden- 
rund. Sie wird höchstens erreicht von der 1913 
eröffneten 440 km langen Bahn Arica— La Paz. 
Diese erreicht schon 70 km von dem pazifischen 
Hafen Arica entfernt bei Central die Höhe von 
1481 m und erklettert dann mittels Zahnstange 
in weiteren 43 km die Höhe von 3728 m, also einen 
Höhenunterschied von 2247 m. Der höchste 
Punkt der Bahn liegt in 4270 m Seehöhe bei 
Laguna Blanca, 190 km von Arica entfernt. 

Die letzte der drei auf den bolivianischen Alti- 
plano führenden Bahnen ist jene von Mollendo 
in Peru über Arequipa und Juliaca an den 3810 m 
hoch gelegenen Titicacasee, von wo sie sich nach 
La Paz fortsetzt. Die Strecke mißt 620 km, wovon 
400 km über 3000 m hoch liegen. Ihre größte 
Höhe erreicht sie zwischen Arequipa und Juliaca 
bei Cruzero Alto mit 4480 m. Juliaca liegt in 
3810 m. Die Strecke Juliaca—Cuzco, ein Teil der 
künftigen panamerikanischen Bahn, steigt bis 
La Raya auf 4300 m an und senkt sich wieder um 
fast 1000 m auf 3350 m ii. M. bei Cuzco. 

Eine außerordentlich kühn angelegte Kordille- 
renbahn erhebt sich von Lima, der Hauptstadt 
Perus, 150 m ii. M., nach Oroya 4780 m ii. M. In 
einer Entfernung von nur 158 km von Lima er- 
reicht die als reine Adhäsionsbahn gebaute Strecke 
bei La Cima eine Seehöhe von 4820 m. Die Bahn 
weist 65 Tunnels und 15 Zick-Zack-Kehren auf. 
Von Oroya setzt sie sich als Teilstrecke der pan- 
amerikanischen Bahn südlich bis Huancavelica 
3660 m ü. M., nördlich bis Cerro de Pasco 4400 m 
ü. M. fort. Die Strecke Huancavelica—Cerro de 
Pasco ist 500 km lang. 

Im nördlichen Teil der südamerikanischen 
Kordillere erreichen die Bahnen nicht mehr so be- 
deutende, aber immerhin noch beträchtliche Höhen. 
Von Guayaquil, dem Haupthafen Ecuadors, zieht 
eine Bahn in 460 km Länge zur Hauptstadt Quito 
empor. Letzteres liegt 2900 m hoch inmitten der 
Cordillera Real. Schon in 164 km Entfernung von 
Guayaquil erreicht die Bahn, nachdem sie in den 
letzten 80 km Länge 2930 m relative Höhe er- 
klommen hat, bei Palmira 3230 m, 273 km von der 
Küste bei Urbina den Scheitelpunkt von 3600 m 
Seehöhe und nach Senkung auf 2570 m bei Station 
Cotopaxi wiederum 3540 m ü. M. Auch diese, im 
Jahre 1908 eröffnete Bahn führt durch stark vulka- 
nische Gegenden. Die Vulkane Chimborazo, Coto- 
paxi, Cayabambe, Antisana, Tungurahua und 
Sangay sind von der Strecke aus sichtbar. 

Von der Fortsetzung der panamerikanischen 
Bahn über Quito hinaus an den Golf von Darien 
ist die Strecke Popayan—Cali— Manizales in 
Columbien bereits fertiggestellt, die Strecke 
Pasto—Popayan im Bau. Pasto liegt 2594 mü.M. 
nahe der Grenze von Ecuador. Von Popayan 
1726 m senkt sich die Bahn in das Caucatal, er- 
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reicht Cali 957 m und endlich Manizales 2153 m 
hoch in der Zentralkordillere gelegen. Die Kor- 
dillere verlauft in Columbien in drei Ketten. Die 
westliche wird von der Bahn Buenaventura—Cali 
bei La Cumbre in 1581 m Seehöhe überschritten. 
Von der Bahn nach Manizales zweigt bei Zarzal 
919 m ii. M. die Strecke nach der Hauptstadt 
Bogota ab, die bis auf ein kurzes Stiick in Betrieb 
ist. Sie verläuft über Armenia 1466 m ii. M. an den 
FuB der Zentralkordillere, iiberschreitet diese bei 
La Linea in 3170 m Hohe, senkt sich nach Ibagué 
1242 m ii. M. und weiter in das Tal des Magdalenen- 
stromes, den sie bei Girardot in 325 m ii. M. über- 
brückt. Von hier ersteigt sie die östliche Kordillere, 
erreicht wiederum 2729 m bei El Chuscal und 
bald darauf Bogota 2640 m ii. M. Von Bogota ist 
die columbianische Querbahn bereits bis an die 
Grenze der Provinz Boyacä auf 2900 m Seehöhe 
fertiggestellt und über Tunja 2760 m und Porta- 
chuelo 3000 m bis Bucamaranga 990 m ü. M. ge- 
plant, wo sie Anschluß nach Santa Marta am 
Karibischen Meer finden soll. 

Die Bahn Buenaventura—Bogotd, welche in 
800 km Länge alle drei Ketten der Kordillere über- 
steigt, verläuft somit folgendermaßen: 


Station en Seehöhe in m Lage 
Buenaventura o 8 Stiller Ozean 
La Cumbre 129 1581 Westkordillere 
Zarzal. .. 304 919 Rio Cauca 
La Linea . 453 3170 Zentralkordillere 
Girardot . . 628 325 Rio Magdalena 
El Chuscal . 753 2729 Ostkordillere 
Bogota .. 800 2640 Sabana 


Diese in nachster Zeit fertiggestellte Bahn wird 
die Erreichung von Bogota wesentlich erleichtern. 
Bisher konnte man nur unter ziemlichen Kosten 
auf dem Luftwege oder mit großem Zeitaufwand 
auf dem Magdalenenstrom zur Hauptstadt Colum- 
biens gelangen, wenn man nicht größere Strecken 
reitend zurücklegen wollte. Damit wird endlich die 
schon 1538 gegründete Stadt dem Weltverkehr 
angeschlossen. 

In Guatemala führt die Bahn von San Felipe 
600 m ii. M. hinauf nach Quezaltenango, in 2400 m 
gelegen. Das Innere Mexikos ist ein Hochland, 
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das sich von Mexico City im Süden 2250 m ii. M. 
nach Norden bis auf 1050 m abfallend erstreckt, 
Die Bahn erreicht in Zacatécas 2460 m Seehöhe. 

Stellt die senkrechte Bodengliederung dem 
Bahnbau in Südamerika auch die Aufgabe der 
Erreichung größter Höhen, so ist doch zu be- 
achten, daß die Schneegrenze dort verhältnis- 
mäßig sehr hoch liegt, in Bolivien und Peru z. B. 
bei rd. 5800 m. Auch sind diese Gegenden nieder- 
schlagsarm, was die Streckenführung und -unter- 
haltung vereinfacht, andererseits aber die Wasser- 
versorgung der Bahnhöfe und der Lokomotiven oft 
sehr schwierig gestaltet. 

Der gesunde Mensch empfindet bei Über- 
schreitung der höchsten Alpen- oder Pyrenäen- 
pässe mit der Bahn keinerlei Beschwerden. In 
Südamerika stellen sich solche nach meiner Er- 
fahrung schon bei etwa 3000 m ein. Es ist ja be- 
kannt, daß in dem trockenen Klima der Kordilleren 
auch die Bergkrankheit schon wesentlich tiefer 
einsetzt als z. B. in den Alpen. Die erreichte Höhe 
macht sich zuerst bemerkbar durch Ermüdungs- 
gefühle, Ohrensausen und Kopfschmerzen, über 
4000 m Seehöhe durch die Bildung von Blut- 
gerinnsel in Nase und Rachen, Herzklopfen und 
besonders durch quälende Schlaflosigkeit infolge 
erhöhter Herztätigkeit. In einigen Monaten ge- 
wöhnt sich ein gesunder Organismus an die Höhe; 
aber diese Zeit steht bei Eisenbahnreisen nicht zur 
Verfügung. Leuten mit Herzfehlern ist dringend 
anzuraten, Höhenunterschiede von 3000 m und 
darüber nicht zu plötzlich zurückzulegen, sondern 
in mittlerer Höhe einen Zwischenaufenthalt von 
3—4 Tagen, d. h. von einem Zug zum andern, ein- 
zuschalten. Ich selbst habe öfters große Höhen- 
unterschiede in kurzer Zeit zurückgelegt, z. B. 
4300 min 30 Stunden bergwärts und in 12 Stunden 
talwärts und nicht besonders darunter gelitten. 
Das Zugbegleitpersonal ist dem Höhenwechsel dau- 
ernd unterworfen. Nicht unerwähnt möchte ich 
lassen, daß mir eine Mestizin in Chile empfahl, 
einige Knoblauchzwiebel einzustecken und öfters 
daran zu riechen. Die ärztliche Wissenschaft hätte 
darüber zu befinden, ob diesem Mittel tatsächlich 
eine Wirkung gegen die Höhenkrankheit, in Süd- 
amerika ‚soroche‘ genannt, zukommt. 
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Von M. REINER, Jerusalem. 


1. In der wissenschaftlichen Einordnung von Unter- 
suchungen der Mechanik der Kontinua sind zwei 
Hauptgruppen klassisch geworden: ı. die Elastizitäts- 
theorie, 2. die Hydro- (und Aero-) Dynamik. Sie allein 
haben in der „Enzyklopädie der mathematischen 
Wissenschaften“ selbständige Behandlung gefunden. 
Ihnen entsprechen die ‚Bilder‘ (im HErtzschen Sinne) 
des vollkommen elastischen Körpers auf der einen, der 
idealen und der zähen Flüssigkeit auf der anderen Seite. 
Die Technik pflegte die Stoffe, mit denen sie wissen- 
schaftlich zu tun hatte, unter eines dieser Bilder zu 
bringen. Trotzdem ergab sich bereits zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts, als die ‚Enzyklopädie‘ konzipiert 
wurde, die Notwendigkeit, Stoffe mit „abweichendem 


Verhalten“ in Betracht zu ziehen. Die Enzyklopädie ge- 
währte ihnen Unterkunft in dem Artikel von v. KAr- 
MAN über ‚die physikalischen Grundlagen der Festig- 
keitslehre‘. Es wurde dort der elastische Körper 
behandelt, der jenseits der Fließgrenze plastisch wird 
und dessen Theorie zuerst von ST. VENANT in Angriff 
genommen war. Andere „Unvollkommenheiten‘ des 
elastischen Körpers waren seine ‚innere Reibung‘, 
für die VoIGT einen Ansatz aufgestellt hatte, und die 
„elastische Nachwirkung‘, die MAXWELL und BOoLtz- 
MANN theoretisch zu erfassen versucht hatten. 

Von diesen ‚Körpern‘ hat sich der ‚plastische‘ 
Körper‘ seither vollständig durchgesetzt; sowohl im 
„Handbuch der Physik“ als auch im Ingenieur- 
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taschenbuch „Hütte“ tritt er selbständig auf. Die 
gegenwärtige Situation ist daher die, daß wir als 
anerkannte selbständige Gruppen die Elastizitäts-, 
die Plastizitätstheorie und die Hydrodynamik an- 
treffen, denen gelegentlich die Mechanik sandartiger 
Massen (als Erddrucktheorie) an die Seite tritt. 
Bezeichnet + die Tangentialspannung und y die 
Schiebung (tangentiale Deformationskomponente), 
so sind diese Gruppen durch die folgenden Ansätze 
(eindimensional geschrieben) charakterisiert: 


Elastizitätstheorie r = Gy, (1) 
wo @ der „Gleitmodul‘“ (,‚rigidity‘‘) ist. 


Plastizitätstheorie (im plastischen Bereich) 
t = konst = #, (2) 


wo # die ,,FlieBfestigkeit“ ist. 


Hydrodynamik der idealen Flüssigkeit r= 0 (3) 


Hydrodynamik der zähen Flüssigkeit r = no » (4) 
wo » der „Viskositätskoeffizient‘‘ ist. 

v. Mises hat in seinem Vortrage beim Kongreß für 
technische Mechanik in Stockholm (1930) vorgeschlagen, 
einen Stoff, der dem Ansatz (2) gehorcht, einen 
St. VEnantschen Körper zu nennen. Man könnte in 
Analogie dazu den Hookeschen Körper durch (1), 
die Pascatssche Flüssigkeit durch (3) und die NEwTon- 
sche Flüssigkeit durch (4) definieren. 

Dann würde noch für den Voıstschen Körper 

d 


r= Gy +n, (5) 
gelten. 

2. Die Fortschritte der chemischen Technologie 
haben es mit sich gebracht, daß mit diesen Gruppen das 
Auslangen nicht gefunden werden kann. Seit langem 
schon hatten in der Kolloidchemie _,,Viskositats- 
messungen‘‘ eine große Bedeutung erlangt. Man be- 
rechnete aus Strömungsbeobachtungen an fließenden 
Stoffen, auf Grund von Formeln, die auf dem Ansatze(4) 
beruhen, eine Größe n, die ganz auffällig gewisse Be- 
ziehungen zu kolloidchemisch interessanten Eigen- 
schaften aufwies. Die notwendige Beobachtung 
— Messung der Zeit ¢, die eine bestimmte Menge Q 
des Stoffes braucht, um bei bestimmtem Überdruck p 
durch eine Kapillare gepreßt zu werden — war ver- 
hältnismäßig so einfach zu machen, daß das Viskosi- 
meter schon von TH. GRAHAM, dem Vater der Kolloid- 
chemie, als ,, Kolloidoskop“ bezeichnet worden war. Die 
Berechnung geschah nach der bekannten POISEUILLE- 
schen Formel 

- aR4 
Qt = Pez, (6) 


und die so berechnete ‚Konstante‘ 7 wurde in Tabellen- 
werken, z. B. demjenigen von LANDOLT-BÖRNSTEIN, 
bedenkenlos aufgenommen. 

Verhältnismäßig spät erst fand man, daß die so 
berechnete Größe bei vielen kolloidalen Lösungen 
keine Konstante ist, sondern von p (und auch den 
Dimensionen der Kapillare) abhängt. Sie war also 
nur ein „fiktiver‘‘ Viskositätskoeffizient »’ (,,apparent 
viscosity‘). Daraus folgte aber zweierlei: 1. Diese 
Stoffe waren keine Newronschen Flüssigkeiten, 


2. An Stelle von (4) mußte ein anderer Ansatz versucht 
werden. 

Dies geschah zuerst durch E. C. BınsGHam!. BING- 
HAM arbeitete mit Tonsuspensionen, Ölfarbe usw., 
Stoffen, deren ,,Konsistenz‘‘ gemessen werden sollte. 
Es ergab sich, daß zu deren Charakterisierung eine 
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Konstante nicht ausreichend war. Man fand z.B., 
daß von zwei ,,Olfarben, die im Viskosimeter dieselbe 
,, Viskosität‘ zeigten, die eine an einer vertikalen Wand 
haftenblieb, während die andere hinabfloß. Es sah aus, 
als hätte die eine Farbe eine gewisse ‚Festigkeit‘‘, die 
andere dagegen nicht (oder doch nur geringere). 
BINGHAM kam so zur Vorstellung, daß diese Stoffe gar 
keine Flüssigkeiten sind, sondern plastische feste 
Stoffe von so geringer Festigkeit, daß sie unter der 
Einwirkung der eigenen Schwere fließen und daher als 
Flüssigkeiten erscheinen. Er stellte demgemäß den 
Ansatz 

dy 
=d+n de (7) 


i I 
auf und nannte # ,,yield value‘ und - = u ,,mobility. 
N 
Diese ‚Mobilität‘ ist ein Analogon zur Fluidität 
I un 
g = -der Flüssigkeiten. BINGHAMs Ansatz vereinigt 


4 
die Ansätze (2) und (4), so wie der Votctsche Ansatz 
(1) und (4) vereinigt. 

BinGHAM, selbst Chemiker, gründete unter den 
Kolloidchemikern Nordamerikas eine ganze Schule, 
die „plastische‘‘ Schule. Für die Kapillare wurde sein 
Ansatz zuerst von BUCKINGHAM? integriert, welcher die 
Formel 


aR‘ 891  16/81\4 
= eerste | © 
8 ln 3Rp 3\Rp 
erhielt. Diese geht für ®=o sinngemäß in die 


PoıseviLLesche Formel über. 

In Europa teilen sich in die Entdeckung der 
„ Viskositätsanomalien‘‘ Hess® und HATscHEr®. Hess 
machte seine Beobachtungen an elastischen Flüssig- 
keiten, z. B. Stärkelösungen. Im Anschluß an seine zur 
Erklärung der beobachteten Phänomene entwickelten 
Ideen gelangten FREUNDLICH und SZEGVARI®, ohne 
Kenntnis der amerikanischen Untersuchungen, zu 
einem mit dem BımnGHamschen formal identischen 
Ansatz und fand REINER® dieselbe Formel wie BUCKING- 
HAM. 
3. Die Entdeckung der Ungültigkeit des POISEUILLE- 
schen Gesetzes wurde die Veranlassung zu ausgedehnten 
Experimentaluntersuchungen. Die Substanzen, die 
Wo. OstwaLp? und Mitarbeiter untersuchten, führten 
ihn zu einer empirischen Formel 

Q/t = kp”. (9) 

Damit zeigte sich ein wesentlicher Unterschied 
gegeniiber jenen Substanzen, fiir die die BUCKINGHAM- 
Rrinersche Formel gilt. Aus (8) folgt nämlich 


Q/t = o fir p = so Diesen Druck nannte BINGHAM 
den Fließdruck (yield pressure); die Substanz fließt 
erst, wenn der Druck diesen Wert überschreitet. 
Ein solcher endlicher Fließdruck besteht nicht für die 
Substanzen, für diedie DE WAELE-OstwaLpsche Formel* 
(9) gilt. Dort ist Q/t = o nur für p = o, und jene Sub- 
stanzen sind also wirkliche Flüssigkeiten. Auch der 
BrncHamschen Schule war die Existenz derartiger 
Substanzen, es sind dies ,,polare‘‘ Kolloide vom Typus 
des Gelatinesols, nicht entgangen. Sie war aber 
geneigt, jedes Abweichen vom PoIsEUILLEschen Gesetz 
einer Plastizität zuzuschreiben und nannte diese 
Substanzen ‚‚pseudo-plastische‘“. Diese Auffassung 
erwies sich als zu enge. Es war kein a-priori-Grund 
dafür vorhanden, weshalb nicht bei wirklichen Flüssig- 


* So muß sie genannt werden, da sie von DE WAELE 
schon vor OsTWALD aufgestellt worden war. 
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keiten eine durch » = t it definierte GréBe variabel 
C 
sein konnte. Eine solche Flüssigkeit variabler Viskosität 
oder mit ‚Strukturviskosität‘‘ nach OstwALDp, nannte 
REINER eine Nicht-Newtonsche Flüssigkeit und setzte 
für sie 
„ 
(0) 

f(o) + f(o)t +! Pe cic,. Sel 


> 


p = I(t) 


indem er mit der Fluiditat gm an Stelle der Viskosität n 
rechnete, was gewisse mathematische Vorteile bietet. 

Analog erhält man als Erweiterung des BINGHAM- 
schen Ansatzes (7), indem man die Konstanz von u 
fallen läßt, 


ly 
3 u(e — Bd) = (rt — D)F(9) + H(A) (r d) (11) 
f’(9) : = 
pe Sree EE VO)’ +... 


- 


Diesen Ansatz schlug REINER® auf dem 3.Plastizitäts- 
Symposium in Easton, Pa. (U.S.A.) als allgemeinen, 
phänomenologischen Ansatz für die Strömungserschei- 
nungen bei Kolloiden (oder a’'gemeiner: dispersen Sy- 
stemen) vor, aus dem dann die verschiedenen besonderen 
Ansätze durch Spezialisierung zu gewinnen wären. 

4. Mit dem Anwachsen des Versuchsmaterials war 
nämlich inzwischen auch eine Vermehrung der theo- 
retischen Ansätze Hand in Hand gegangen. Das Gebiet 
ist nicht nur von theoretischem Interesse; immens ist 
seine praktische Bedeutung. Große Industrien sind an 
ihm interessiert, wie die Farben-, keramische, Explosiv-, 
Kautschuk-, Zement-, photographische, Kunstseide- 
und eine Unzahl anderer Industrien: sie alle sind mit 
der Herstellung von Materialien beschäftigt, die jener 
Gruppe angehören. Deren mechanische Eigenschaften 
sind von Bedeutung, und die Praxis verlangt da nach 
„Gesetzen“, „Formeln‘‘, und schlechte Formeln sind 
hier lieber gesehen als gar keine. Der Hookesche Körper 

Fester Körper 
| 


Starrer K. Deformierbarer K. 
(EvuK.ipscher K.) 
r unbestimmt. 


Vollk. elastischer K. Unvollk. el. K. 


Nicht-Newtonsche FI. 
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1928 das oben erwähnte dritte Symposium folgte, 
Dabei zeigten die vorgetragenen Abhandlungen und 
die an dieselben geknüpften Diskussionen, daß die 
behandelten Fragen keinesfalls vollständig oder auch 
nur zum größeren Teile in das Stoffgebiet der Chemie 
fielen. Die betroffenen Wissenschaftsgebiete waren 
neben Kolloidchemie und physikalischer Chemie: 
angewandte Mathematik, angewandte Mechanik, Elasti- 
zitätstheorie, Festigkeitslehre, mechanische Techno- 
logie, Hydrodynamik u. a., zusammengehalten durch 
das gemeinsame Band des Grundproblemes der Defor- 
mation und des Flusses von Materialien, meist dispersen 
Systemen. Die Mehrzahl der Vortragenden, aber nicht 
alle, waren Chemiker. Trotzdem hätte man sagen 
können, daß die Majorität einer rein allgemein-chemi- 
schen Zuhörerschaft wenig Interesse für die Vorträge 
gehabt hätte. Auf der anderen Seite hätte es wohl eine 
ganze Anzahl von Physikern und Ingenieuren gegeben, 
für die die behandelten Gegenstände von ganz großem 
Interesse gewesen wären und deren Stimmen in der 
Diskussion fehlten. Diese Versammlungen konnten 
somit künftighin nicht mehr von einer chemischen 
Gesellschaft einberufen, die Aufsätze nicht in chemi- 
schen Zeitschriften gedruckt werden; es war gegen 
alle Ökonomie, z. B. den 16000 Mitgliedern der 
Amerikanischen Chemischen Gesellschaft einen Lese- 
stoff zu bieten, der etwa nur 1000 von ihnen interessierte, 
So kam es auf diesem Symposium zum Beschlusse der 
Gründung einer besonderen wissenschaftlichen Gesell- 
schaft, die sich ausschließlich der Erforschung des 
geschilderten Problemenkreises widmen sollte. Sie er- 
hielt den Namen der ‚‚rheologischen‘‘ Gesellschaft; auf 
dem Umschlag ihrer Zeitschrift, des ‚Journal of 
Rheology“, steht als Motto das ‚zart oe“. 
Rheologie, die neue Wissenschaft, beschäftigt sich 
also mit der Mechanik von Stoffen, deren Bilder zwi- 
schen jenen des elastischen festen Körpers und des 
Wassers etwa nach folgendem Schema liegen: 


Flüssigkeit 


Zähe Fl. Ideale Fl 
(Pascatsche Fl.) 
T Oo. 


Klassische zahe Fl. 
(Newrossche Fl.) 





(Hooxescher K.) 
t= Gy. 


auf der einen, die Newronsche Flüssigkeit auf der 
anderen Seite sind Abstraktionen, die hier versagen, 
und mit ihnen Elastizitatstheorie und Hydrodynamik. 
Dieses FlieBen kann nicht mehr unter das Bild des 
„Wassers‘‘ gebracht werden. Aber auch vom FlieBen 
der Plastizitatstheorie unterscheidet es sich, dadurch, 
daß es sich wesentlich um dynamische Erscheinungen 
handelt und daß eine Festigkeit des Stoffes nicht postu- 
liert werden kann, der Stoff vielmehrals prinzipiell flüssig, 
d.h. mit relaxierender Festigkeit betrachtet werden muß. 

So ergab sich aus dem praktischen Interesse einer- 
seits, demVorhandensein eines großen wissenschaftlichen 
Materials, das sich in die bestehende Systematik nicht 
einordnen ließ, andererseits die Notwendigkeit, in 
gemeinsamen Besprechungen die bisher geleistete Arbeit 
Revue passieren zu lassen. 1924 fand gelegentlich einer 
wissenschaftlichen Zusammenkunft der Amerikanischen 
Chemischen Gesellschaft eine solche Besprechung statt. 
1926 wurde dann, von derselben Gesellschaft ein- 
berufen, ein „Plastizitäts-Symposium‘‘ abgehalten, dem 


Gebiet der Rheologie r Ar 


dy dy 
tai): 3° 

Das ,, Journal of Rheology“ erscheint seit dem Jahre 
1929 in Easton, Pa. (U.S.A.). Für deutsche Leser ist 
ein groBer Teil des Stoffgebietes allerdings bequemer 
in der ,, Kolloidzeitschrift‘‘ erreichbar, und die Kolloid- 
gesellschaft widmet sich diesem Gebiete, wenn auch 
natiirlich nicht in demselben AusmaBe wie die rheolo- 
gische Gesellschaft. Kongresse der Gesellschaft für 
Rheologie haben stattgefunden: Dezember 1929 in 
Washington und 1930 in Easton. 

Literatur. 1E. C. Brncuam, Scientific papers of the 
bureau of standards 13, 309 (1916). — 2 E. BuckINGHAM, 
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Z. physik. Chem. 108, 175 (1928). — ® M. REINER, 
Kolloid-Z. 39, 80 (1926). — 7 Wo. OstwaLp, Kolloid- 
Z. 36, 99 (1925).. — ® M. REINER, J. of Rheology 1, 11 
(1929). — Einen Bericht über den Stand der Theorie 


bis Ende 1929 findet man in M. REINER, Z. angew. 
Math. u. Mech. 10, 400 (1930). 
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Notwendigkeit einer raschen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einen 
Umfang von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. 


Mechanische und biologische Zerstörungen durch 
intensive Röntgenstrahlen. 

Unter diesem Titel nehmen R. GLocKER, H. und M. 
LANGENDORFF!Stellung zu unserer gleichnamigen Mittei- 
lung? und machen nunmehrauch Zahlenangaben über die 
elektrische Energie, die die von ihnen benutzte? abge- 
schmolzene technische Röntgenröhre im Dauerbetrieb 
aufzunehmen vermag. Tatsächlich handelt es sich um 
höchste bisher unbekannteLeistungen derartiger Röhren, 
die etwa dreimal so hoch sind als die der bisher allge- 
mein bekannten abgeschmolzenen Hochleistungs-Rönt- 
genröhren. 

Dennoch ist die Strahlenintensität der von uns 
(l.c.2 und 4) erwähnten zerlegbaren an der Pumpe 
arbeitenden Röntgenröhre unter den |. c. 2 beschriebe- 
nen Voraussetzungen der photographischen Dosis- 
messung mehrfach größer als die von den genannten 
Verfassern. Da die genannten Verfasser die Frage an- 
regen, ob die zerlegbaren Röntgenröhren diese Leistung 
auch im Dauerbetrieb hergeben, mag ergänzend er- 
wähnt werden, daß sie es in der seit Jahren bekannten 
Form, die inzwischen auch in der Z. Physik® beschrieben 
wurde, in der Tat in ununterbrochenem tagelangen 
Betriebe und nach Auswechseln verbrauchter und ver- 
schmutzter Ersatzteile (Glühdraht und Isolations- 
material) wiederum die gleiche Zeit usw. zu leisten ver- 
mögen. Ein Verbrauch wertvoller Teile der Röhre 
findet praktisch nicht statt. Das gleiche gilt auch von 
der zugehörigen Diffusionspumpe. 

Als Dosimeterverfahren gerade für so hohe Inten- 
sitäten hat sich die l.c. 2 beschriebene Trübung und 
mechanische Zerstörung von Kandiszucker inzwischen 
gut bewährt. 

Freiburg i. Br., den ı. September 1931. 

H. SEEMANN und K. F. Scuotzky. 


Keimdrüsenextrakte per os bei Meerschweinchen. 

I. Von der Tatsache ausgehend, daß Keimdrüsen- 
hormone in Alkohol löslich und gegen schwache Säuren 
widerstandsfähig sind, wurden Hoden- und Eierstock- 
extrakte durch Extrahieren von Stierhoden oder Rinder- 
eierstock mit spanischem süßen Rotwein hergestellt. 
500 g Wein enthalten die Hormone von 30g Keim- 
drüse. Davon wurden täglich 0,5 g dem Saufwasser 
für Meerschweinchen zugesetzt. Dies entspricht, aufs 
Gewicht umgerechnet (Meerschweinchen 0,5 kg, Mensch 
5okg), einer Tagesgabe von 50g beim Menschen 
(= etwa 3mal täglich 1 Eßlöffel). 

II. In der Erotisierung reifer Männchen (Hitzig- 
und Bissigwerden; rattenähnliches Benehmen) wurde 
eine sexuelle (geschlechtssinnige) Wirkung durch die 
verwandten Hodeneztrakte erzielt. 


1 R. GLOCKER u. H. u. M. LANGENDORFF, Natur 
wiss. 19, H. 29, 640/41 (1931). 

2 H. SEEMANN u. K. F. ScHortzky, Naturwiss. 19, 
H.19, 401/02 (1931). 

3 R. GLOCKER u. H. u. M. LANGENDORFF, Natur- 
wiss. 19, H. 11, 251 (1931). 

4 H. SEEMANN u. K.F. Scuotzky, Naturwiss. 17, 


H. 49, 960/61 (1929); 18, H.4, 85/86 (1930). 
5 H.SEEMANN u. K. F. Scnotzky, Z. 
H. 1/2, 1—25 (1931). 
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III. In regelmäßigen Abständen wurden Wägungen 
der Versuchstiere vorgenommen, die in Kurven und 
Tabellen festgelegt wurden. Wegen verschiedener 
Wachstumsgeschwindigkeiten sind nur Tiere mit 
gleichem Gewicht beim Versuchsbeginn vergleichbar. 
Unter Berücksichtigung dieser Fehlerquelle und durch 
Einführung der sog. ‚relativen Gewichtszunahme“ 
(= Gewichtszunahme in Gramm : dazu gebrauchte 
Zeit in Tagen) waren Vergleiche möglich, die zu fol- 
genden Ergebnissen führten. 

IV. Eierstockextrakt bewirkt bei alten, reifen Meer- 
schweinchen-Männchen eine relative Gewichtszunahme, 
welche die von Hoden-, Wasser- oder Wein-Tieren 
(Extraktionsmittel) um reichlich das Doppelte über- 
trifft. Diese Wirkung wird als geschlechtskonträre Wir- 
kung auf den Gewichtsansatz bezeichnet. 

V. Hodenextrakte bewirken die entsprechende ge- 
schlechtskonträre Gewichtszunahme bei alten, reifen 
Meerschweinchen-Weibchen; im Gegensatz zu Wasser-, 
Eierstockextrakt- oder Wein-Weibchen. Durch die ge- 
schlechtskonträre Wirkung beträgt die relative Ge- 
wichtszunahme der Hodenextrakt-Weibchen (alte, reife 
Tiere) das 2,5fache der normalen relativen Gewichts- 
zunahme bei Wasser-, Eierstock- oder Wein-Weibchen. 

Die geschlechtskonträre Wirkung ist eine hormonale 
Wirkung, da sie Unterschiede in bezug aufs Geschlecht 
der Versuchstiere erkennen läßt. 

VI. Es kam mir darauf an, festzustellen, wie sich 
die geschlechtskonträre Wirkung in den verschiedenen 
Altersstufen verhielt. Das Ergebnis ist folgendes: 

1. Bei unreifen Jungen (von 80— 300g) zeigen die 
Keimdrüsenextrakte keine geschlechtskonträre Wir- 
kung aufs Gewicht. 

2. Erst im Gewichtsbereich von 300— 500 g, wo die 
Tiere geschlechtsreif werden, tritt bei den gleichen 
Jungen die geschlechtskonträre Wirkung auf. Ihr Auf- 
treten ist also an die Geschlechtsreife geknüpft! 

3. Bei Alttieren ist die geschlechtskonträreWirkung, 
gemessen an der relativen Gewichtszunahme, am größten. 
Sie beträgt das 2,5 fache (gegenüber dem 1,5 fachen beirei- 
fen Jungtieren) der normalen relativenGewichtszunahme. 

Daraus folgt als wichtigstes Ergebnis: Keimdriisen- 
extrakte per os wirken auf und über die Keimdrüsen der 
V 2rsuchstiere! 

VII. Deutung der geschlechtskontraren Wirkung 
als Anregungswirkung auf die geschlechtskonträre An- 
lage der bisexuellen Säugetier-Keimdrüse. Beweis für 
Anregungswirkung sind geschlechtskonträre Wirkungen 
bei Kastraten und in der Klimax. Beweis für die 
Bisexualität der Säugetier-Keimdrüsen ist das oben fest- 
gestellte Gebundensein der geschlechtskonträren Ge- 
wichtszunahme an die Geschlechtsreife und seine größte 
Wirkung bei den reifsten Tieren. 

Bestätigung der modernen relativen Sexualitäts- 
theorie für die Säugetiere. Siehe Naturwissenschaften 
1931, Heft 1/2, „HARTMANN, Relative Sexualität und 
ihre Bedeutung fiir eine allgemeine Sexualitats- und 
Befruchtungstheorie‘. 

Ausblick: ,,Keimdriisenextrakte per os wirken auf 
und über die Keimdriisen.‘‘ Diese Erkenntnis ist für 
Forschung und Praxis von grundlegender Bedeutung. 

Zwönitz/Erzg., den 28. September 1931. 

HELLMUTH BEUCHELT. 
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TSCHIRCH, A., Handbuch der Pharmakognosie. 
Zweite, erweiterte Auflage (Bd. ı und 2) in etwa 
30 Lieferungen zu je RM 8.— mit mehreren hundert 
Abbildungen im Text und zahlreichen Bildtafeln 
und Karten. Leipzig: Bernhard Tauchnitz 1930. 
1. Bd. 1. Abt. 

Von diesem Handbuche, das beim Erscheinen der 
ersten Lieferung bereits eine allgemeine Besprechung 
gefunden hat (s. diese Ztschr. 1931, 116), liegt nunmehr 
die abgeschlossene 1. Abteilung des 1. Bandes (Liefe- 
rung 1—5) vollständig vor. 

Was in diesem Werke hinsichtlich seiner allgemeinen 
Bedeutung für die Naturwissenschaften, die über den 
Rahmen des engen Fachgebietes der Pharmakognosie 
hinausgeht, bereits gesagt wurde, findet schon in den 
einzelnen Abschnitten dieser ersten Abteilung mehr- 
fache Bestätigung. Der Altmeister der Pharmakognosie, 
A. TscHırcH, behandelt einleitend die allgemeinen 
Begriffe und Aufgaben der Pharmakognosie und ihre 
Objekte, die Drogen in weitester Fassung des Begriffes; 
ein Abschnitt von besonderer medico-historischer Be- 
deutung. In dem Abschnitt, der sich mit der Pharmako- 
ergasie beschäftigt, worunter TscHIrcH die Kultur, 
das Einsammeln und die Erntebereitung der Arznei- 
pflanzen versteht (von 2oyasia = Kultur), behandelt 
er selbst die Arzneipflanzenkultur der früheren Zeiten, 
während W. HIMMELBAUR das Sammeln und den Anbau 
von Arzneipflanzen in der Gegenwart und besonders 
die immer mehr systematisch durchgeführte Organi- 
sation ihrer Verwendung bespricht. Durch einen bei- 
gegebenen Sammelkalender für einige mitteleuropäische 
Arzneipflanzen wird den an diesen Fragen Interessier- 
ten ein wertvoller Behelf an die Hand gegeben. 

Diesen Fragen schließt TscHIRcH einen weiteren 
Abschnitt an über das Einsammeln der Arzneipflanzen 
in alter und neuer Zeit und über Kultur und Aufarbei- 
tung von Arznei- und Gewürzpflanzen, Fragen, die in 
allen ihren Einzelheiten an der Hand ausführlicher 
Darstellungen und insbesondere auch an der Hand 
zahlreicher erläuternder Abbildungen Besprechung 
finden. 

Der 4. Abschnitt des Handbuches umfaßt die 
Pharmakoemporie, worunter TscHırcH die Handels- 
wege, Ausfuhr- und Einfuhrhäfen, Behandlung der 
Drogen im Einfuhrhafen (von &uroola = Großhandel) 
versteht, ein Abschnitt, der wiederum von TSCHIRCH 
selbst bearbeitet wurde. In gleicher Weise hat er 
gemeinsam mit JULIUS GROSSMANN den nächsten Ab- 
schnitt über Pharmakodiakosmie behandelt, unter 
welchem Begriff TscHırcH das Studium der Handels- 
sorten und der Verpackung der Arzneidrogen zusam- 
menfaßt von dıaxoousiv = sortieren). In kurzgefaßter, 
aber gut übersichtlicher Darstellung werden im folgen- 
den 6. Abschnitt die pharmakognostischen Systeme 
gleichfalls von Tscuircu selbst behandelt, eine Biblio- 
graphie der pharmakognostischen Hand- und Lehr- 
bücher gegeben, der im weiteren 7. Abschnitt ein Ver- 
zeichnis der einschlägigen Zeitschriftenliteratur folgt. 
Der nächste Abschnitt ist dem Unterrichte in der 
Pharmakognosie gewidmet, eine Frage, die gerade 
in der Gegenwart vielfach diskutiert wird und der im 
Hinblicke auf die fachliche Entwicklung des Apotheker- 
berufes nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt werden 
kann. Im 9. Abschnitt, der den Titel ‚Angewandte 


Pharmakognosie‘‘ führt, werden die Fragen über die 
Prüfung der Drogen auf Identität und Reinheit erörtert 
und damit auch die in der Gegenwart immer wichtiger 
werdenden chemischen und biologischen Wertbestim- 


mungen in die Besprechung einbezogen. Mit einem 
kurzen Schema über die Beschreibung der Droge 
(10. Abschnitt) schließt diese erste Abteilung des Wer- 
kes. 

Zur Gesamtbeurteilung des hier wiedergegebenen 
Inhaltes gegeniiber der ersten im Jahre 1909 erschie- 
nenen Auflage dieses Handbuches sei noch angeführt, 
daß diese erste Abteilung des ı. Bandes eine Erweite- 
rung von 286 Seiten auf 583 Seiten erfahren hat, ganz 
abgesehen von den zahlreichen guten Abbildungen und 
Tafeln, um welche diese 2. Auflage vermehrt wurde 
und die in dieser Seitenzahl nicht einbezogen sind. 

E. STARKENSTEIN, Prag. 
Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. 
Herausgegeben von CARL OPPENHEIMER. Zweite Auf- 
lage. Ergänzungsband. Jena: G. Fischer 1930. VIII, 
528 S. und 54 Abb. im Text. 17X26 cm. Preis 
geb. RM 48.—. 

Die Fortschritte und Umwälzungen in den bio- 
chemischen Wissenschaften machen eine Ergänzung 
und Revision der Darstellungen in den großen Hand- 
büchern notwendig. Wie oft ist ein Handbuchartikel 
schon im Moment veraltet, einer Ergänzung oder einer 
Umarbeitung von Grund aus bedürftig, in dem das 
Handbuch noch nicht einmal abgeschlossen ist; und 
wie oft werden im Laufe kurzer Zeiten neue Gebiete 
erschlossen, deren Darstellung mit Interesse erwartet 
wird. 

Diesem Bedürfnis nach Ergänzung und Revision, 
die mit dem raschen Fortschritt, aber auch mit einer 
gewissen Labilität der biochemischen Erkenntnis zu- 
sammenhängt, kommt der Ergänzungsband des be- 
kannten OPPENHEIMERschen Handbuchs der Biochemie 
in glücklichster Weise entgegen, wie dies auch im 
Jahre 1913 mit dem Ergänzungsband der ersten Auf- 
lage der Fall war. Die Wahl der Kapitel ist ausge- 
zeichnet und die Bearbeitung durchaus autoritativ. 
Der Band gibt dem Leser einen trefflichen Überblick 
über die Fortschritte, Wandlungen und auch über die 
Verschiebungen des Interesses in der biochemischen 
Forschung, wie sie das letzte Jahrzehnt mit sich ge- 
bracht hat. 

Man wird für manche dieser Kapitel den Autoren 
und dem Herausgeber besonders dankbar sein. So für 
das Kapitel, in welchem R. O. HerzoG, H. HOFFMANN 
und O. Krattxy die Fortschritte auf dem Gebiete der 
hochmolekularen Verbindungen behandeln; dieser Ar- 
tikel, der gleichzeitig mit der Monographie von K.H. 
MEYER und H. Mark erschienen ist!, vermittelt wie 
diese, und in gegenseitiger Ergänzung, die Fortschritte 
auf diesem an neuen Methoden und Gedanken so 
reichen Gebietauch dem fernerstehenden Leser. In einem 
kurzen Abschnitt berichtet PAuL KARRER über die Ka- 
rotinoide, in deren Erforschung wir ihm so viel verdan- 
ken. Hans FiscHER und A. TREIBS haben das Kapitel 
überdie Farbstoffe mit Pyrrolkernen behandelt ; FISCHER 
berichtet über die Blut-, Blatt- und Gallenfarbstoffe, 
und seine berühmten synthetischen Erfolge auf diesem 
Gebiet sind in gedrängtester und klarster Weise ge- 
schildert; Trerps gibt eine kurze Schilderung der 
eisenhaltigen Zellfarbstoffe, des KeıLınschen Cyto- 
chroms und des WarsuRGschen Atmungsfermentes. 
Ein Artikel von M. LuEpDTKE und C. NEUBERG be- 
schäftigt sich mit den labilen (brachybiotischen oder 
alloiomorphen) Zuckerarten; zwei Kapitel, die aus der 

1 MAvER-MARK, Der Aufbau der hochpolymeren 
organischen Naturstoffe. Leipzig 1930. 
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Schule von MEYERHOF stammen, mit den Phosphor- 
säureverbindungen des Muskels und der Hefe: Kari 
LoHMANN schildert die Zuckerphosphorsäureester und 
ihre Bedeutung für den Stoffwechsel der Hefe und des 
Muskels, Davıp NACHMANSOHN die Guanidophosphor- 
säuren; aber die Umwälzung, die sich auf diesem Ge- 
biet infolge der Entdeckung von E. LUNDSGAARD voll- 
zogen hat, ist nur im Nachtrag zu diesem Artikel be- 
rücksichtigt. Die Darstellung der Proteasen im Artikel 
von W. GRASSMANN gibt die großen Fortschritte wieder, 
die auf diesem Gebiet den Arbeiten WILLSTÄTTERS, 
des Verfassers, den von WALDSCHMIDT-LEITZ, LINDEN- 
STROEM-LANG u. a. zu verdanken sind. ToRSTEN THUN- 
BERG gibt eine Schilderung der Lehre von den Oxy- 
dationsreduktionspotentialen und der Versuche, ihren 
Anschluß an biologische Fragen zu gewinnen, und von 
demselben Autor stammt auch das Kapitel über den 
jetzigen Stand der Lehre vom biologischen Oxydations- 
mechanismus. Der Referent glaubt, daß THUNBERG 
in dieser Darstellung der hohen Bedeutung der For- 
schungen von OTTO WARBURG und seiner Schüler 
durchaus nicht gerecht wird. Die Dehydrasen sind 
hier ausführlich und klar geschildert, dagegen die 
Untersuchungen über die Tyrosinasewirkung (nach 
Raper) unklar; das Schema auf S. 278 ist un- 
richtig. Wertvoll ist die Berücksichtigung der MOUREU- 
schen Arbeiten über die oxydationshemmenden Agen- 
tien in diesem Kapitel. Einige weitere Kapitel haben 
anderen Charakter; sie sind nicht Ergänzungen, son- 
dern in sich abgeschlossene Arbeiten: so die Biochemie 
des Jods von K. SCHARRER, der Artikel über Schild- 
drüse und ihre Pathologie von MAURER, über die 
Nebennieren von Reıss, die Zirbeldrüse von DoHRrn. 
Über die Chemie der Vitamine und Hormone hat 
F. Laguer, über die Beziehungen dieser Stoffe zum 
Mineralstoffwechsel S. G. ZONDEK und M. BANDMANN 
vorzügliche, verhältnismäßig ausführliche Darstellun- 
gen gegeben. 

Wäre es nicht wünschenswert, das OPPENHEIMER- 
sche Handbuch noch durch weitere Ergänzungsbände 
ähnlicher Art zu ergänzen, bevor zu einer Neubearbei- 
tung des Werkes geschritten wird? 

J. K. Parnas, Lemberg. 
OPPENHEIMER, CARL, Die Fermente und ihre 
Wirkungen, 5. Aufl. Band 4. Die Technologie der 


Fermente. 2. Halbband. Fermente in der Fett- 
industrie — Milchwirtschaft — Lederindustrie — 
Gelatine- und Leimindustrie — Pharmazeutische 
Industrie — Malzextraktindustrie — Textilindustrie 
— Nahrungsmittelindustrie. Leipzig: G. Thieme 1929. 
XI, 370S. und 43Abb. 20x27cm. Preis geb. 
RM 45.—. 


Mit dem letzten jetzt vorliegenden Bande erfährt 
das große Werk C. OPPENHEIMERs über die Fermente 
seinen vollständigen Abschluß. Von dem zweiten, 
ebenfalls als selbständiger Teil der Technologie der 
Fermente erschienenen Halbbande gilt hinsichtlich 
seiner Anlage und Art der Durchführung das gleiche, 
was bei der Besprechung des ersten hervorgehoben 
worden ist, der die enzymatische Technologie der 
Gärungsindustrien umfaßt [vgl. dies. Z. 18, 423 (1930)]. 
Der Herausgeber hat es auch hier verstanden, eine 
stattliche Reihe bekannter Fachgenossen heranzuziehen, 
um eine bis auf die neuesten Verfahren möglichst er- 
schöpfende Schilderung der Nutzanwendung der 
Fermente ‘innerhalb der wichtigsten Industrien zu 
liefern, die an Übersichtlichkeit und Gründlichkeit 
nichts zu wünschen übrig läßt. Bei der gesamten 
Darstellung ist besonderer Wert darauf gelegt, die 
vielseitige Verwendungsmöglichkeit der Fermente in 
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den einzelnen Fabrikationszweigen aufzuzeigen und 
die Theorie und Praxis der verschiedenen technischen 
Methoden an der Hand von zahlreichen praktischen 
Beispielen und sehr instruktiven Abbildungen ein- 
gehend zu erläutern. Hierbei wird namentlich die 
einschlägige Patentliteratur sehr gründlich behandelt 
und zum Teil in voller Ausführlichkeit wiedergeben, 
was gerade dem Techniker sehr willkommen sein wird. 
Von den einzelnen Abschnitten des Werkes seien 
besonders die folgenden hervorgehoben. 

Als Beispiel für die Verwertung der Fermente in 
der Fettindustrie gibt E. Hover, Berlin, eine sehr 
anschauliche Beschreibung des von ihm gemeinsam 
mit CONNSTEIN und WARTENBERG ausgearbeiteten 
fermentativen Fettspaltungsverfahrens mittels Ricinus- 
samen und schildert mit Hilfe von schematischen 
Zeichnungen, Photographien, Tabellen und Kalkula- 
tionsrechnungen seine Anlage und Durchführung im 
Betriebe der Vereinigten Chemischen Werke A.-G., 
Charlottenburg. W. GRIMMER, Königsberg, bespricht 
die Fermente in der Milchwirtschaft, besonders die 
Gewinnung von Labpräparaten und die technische 
Verwendung des Labfermentes bei der Herstellung 
von Hart- und Weichkäsen. O. GERNGROosSs, Berlin, 
widmet den Fermenten in der Lederindustrie eine sehr 
eingehende und gründliche Abhandlung, in der er 
interessante Schilderungen der Gerberei und vor allem 
der fermentativen Äscher- und Beizprozesse gibt. Von 
demselben Autor stammt auch ein Abschnitt über die 
Fermente in der Gelatine- und Leimindustrie. In einem 
umfangreichen Kapitel beschäftigen sich P. BERGELL und 
H. Carts, Berlin, mit der Anwendung der Fermente in 
der pharmazeutischen Industrie. Es werden allgemeine 
Verfahren zur Herstellung von Trockenpräparaten und 
Fermentlösungen auf Grund von Beispielen der Patent- 
literatur erläutert und im einzelnen die Methoden zur 
Gewinnung von Präparaten des Pankreas, der Hefe, des 
Erepsins, der Peroxydasen, des Yoghurts u. a. ge- 
schildert. Ferner wird die Anwendung von Fermenten 
zur Herstellung von Fermentpräparaten und diäteti- 
schen Präparaten, z. B. von solchen des Pepsins, des 
Papains, des Labs, von Säuglingsnährmitteln und 
Hefe- und Malzextrakten behandelt. Hieran schließt 
sich ein Verzeichnis der im Handel befindlichen 
Fermentpräparate mit ausführlicheren Eigenberichten 
einer Reihe bekannter Firmen der deutschen pharma- 
zeutischen Industrie. Schließlich bespricht A. Hesse, 
München, in drei besonderen Abschnitten eingehend 
die Verwendung der Fermente in der Malzextrakt-, in 
der Textil- und in der Nahrungsmittelindustrie. In dem 
letzten Kapitel geht er dabei auf den Gebrauch der 
Fermente in der Bäckerei und bei der Herstellung von 
Nährmitteln und Nährpräparaten näher ein. 

Es kann nicht zweifelhaft sein, daß dieser erste 
Versuch der Abfassung einer Technologie der Fermente 
als besonders gelungen zu bezeichnen ist und daß 
dieser Teil des bedeutenden OPPENHEIMERSchen Werkes 
für den Theoretiker und Praktiker von gleich großem 
Hutson sein wird. FELIX EHRLICH, Breslau. 
v. EULER, HANS, Biokatalysatoren. Sammlung 

chemischer und chemisch-technischer Vorträge, Neue 
Folge, Heft 4. Stuttgart: Ferd. Enke 1930. 68 S. 

16X25 cm. Preis geh. RM 6.—. 

Der vorliegenden Monographie liegt dieVorlesung des 
Verf. anläßlich der Übergabe des Nobel-Preises zu- 
grunde; sie befaßt sich demnach im wesentlichen mit 
den Ergebnissen aus dem Stockholmer Institute über 
die Gärung der Zuckerarten und die dabei wirksamen 
Katalysatoren und Hilfsstoffe. Daran schließt sich eine 
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Besprechung der Oxydationskatalysatoren in der Hefe, 
welche durch die bedeutsamen Befunde der Stockholmer 
Schule über die chemische Natur der Hefekatalase 
von besonderem Interesse ist. Ein zweiter Abschnitt be- 
handelt die Arbeiten über Inaktivierung von Enzymen 
und über ihre spezifischen Wirkungszentren. Er bietet 
eine anschauliche und lehrreiche Zusammenstellung 
der Versuchsergebnisse aus dem Stockholmer Labo- 
ratorium an den verschiedensten Enzymen, welche alle 
geleitet sind von der Auffassung der Enzymreaktionen 
als einfacher chemischer Reaktionen zwischen bestimm- 
ten chemisch-aktiven Gruppen in Enzym und Substrat. 
Daß diese Vorstellung sich als eine der fruchtbarsten 
Arbeitshypothesen in der Enzymchemie bewährt hat, 
wird durch die vorliegende Zusammenfassung über- 
zeugend dargestellt. Von besonderer Bedeutung ist 
der Versuch des Verf., die über den Mechanismus 
enzymatischer Reaktionen gewonnenen Erfahrungen 
in den Dienst der allgemeinen biologischen Forschung 
zu stellen, mit der Frage nach den chemischen Grund- 
lagen der wichtigsten Lebenserscheinungen, von Be- 
fruchtung, Vererbung, Wachstum und Abwehr; eine 
solche Fragestellung entspricht den großen allgemeinen 
Gesichtspunkten und Gedanken, durch welche die 
Arbeiten des Verf. ausgezeichnet sind. Angesichts der 
Bedentung der behandelten Fragen und der hohen 
Anerkennung, die der Verf. für ihre Bearbeitung ge- 
funden hat, bedarf die vorliegende Schrift keiner aus- 
drücklichen Empfehlung mehr; sie zu lesen, wird dem 
Chemiker wie dem Biologen eine Fülle von Anregungen 
vermitteln. E. WALDSCHMIDT-LeEITz, Prag. 
BUTENANDT, ADOLF, Untersuchungen über das 
weibliche Sexualhormon (Follikel- oder Brunst- 
hormon). Abhandlungen der Geseilschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen. Mathematisch-physikalische 
Klasse, III. Folge, H. 2. Berlin: Weidmannsche Buch- 
handlung 1931. VI, 93 S. und 7 Taf. 16» 
Preis RM 8. 

BUTENANDT hat obwohl als Chemiker dem Bio- 
logischen zunächst ferner stehend — sehr gut die haupt- 
sächlichen biologischen Wirkungen des Follikelhormons 
dargestellt. (Da Verf. auch über die Schwierigkeit der 
Namengebung spricht, wäre vielleicht, seit die ger- 
manischen Forscher auch gelernt haben, daß Brunst 
griechisch Oestrus heißt, ein internationales, überall 
verständliches und von keiner Fabrik in Beschlag 
genommenes Wort: Oestrus-Hormon, praktisch, oder, 
wenn man in Analogie zu anderen Hormonbenennungen 
eine Ursprungsstelle erkennen will, der international 
begreifliche Name Folliculahormon zu wählen.) 

Der chemische Teil nimmt naturgemäß den weitaus 
größten Raum der Abhandlung ein. Ebenso natürlich 
ist es, wenn Verf. den eigenen Untersuchungen den 
meisten Platz einräumt. Denn einerseits mag er selbst 
gewünscht haben, seine umfang- und inhaltsreichen 
Publikationen, an verschiedenen Stellen im Laufe des 
vorigen Jahres erschienen, an einem Platze vereint zu 
sehen, andererseits muß offen bekannt werden, daß von 
seiner Seite bisher — nach der Isolierung des kristallinen 
Hormons, die bekanntlich beinahe gleichzeitig und 
unabhängig voneinander Doısy und Mitarbeitern in 
Amerika, Referenten und Mitarbeitern in Amsterdam, 
und G. F. MARRIAN in London neben dem Verfasser ge- 
lungen war — das meiste zur chemischen Kenntnis 
des Hormons beigetragen worden ist. Dies bezieht sich 
auf Festlegung einiger physikalischer Konstanten; 


25 cm. 


vor allem jedoch auf die Darstellung einer Reihe von 
Derivaten, die nicht nur Einblick in die Konstitution 
dieses interessanten Stoffes gewähren, sondern die auch 
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möglicherweise in physiologischen Eigenschaften von 
denen des natürlich vorkommenden Hormons etwas ab- 
weichen. Aber auch zahlreiche Versuche, die der Rein- 
darstellung des Hormons aus dem Schwangerenharn 
vorangegangen sind, sind so gewissenhaft und um- 
fassend dargestellt worden, wie dies bisher noch nicht 
geschehen ist, und gerade hieraus kann man lernen, 
mit welcher Sorgfalt und gleichzeitiger Zielbewußtheit 
der Verfasser auf sein Ziel hingearbeitet hatte 

Bei alledem hat der Verfasser nicht vergessen, die 
Leistungen seiner ihm unbekannten und fernen Mit 
arbeiter gebührend zu würdigen. Sofern dies Doısy 
und Ref. betrifft, konnte er sich damit begnügen, ihre 
Methoden in Kürze wiederzugeben, da deren Kristalli- 
sate augenscheinlich die gleichen Eigenschaften be- 
sitzen wie die seinigen. Hingegen widmet er 9 Seiten 
einer Diskussion der Ergebnisse, zu denen MARRIAN 
bei seiner Untersuchung gekommen war. Dies Kristalli- 
sat wich ersichtlich von dem der anderen Forscher ab; 
sowohl im Schmelzpunkt wie in der elementaren Zu- 
sammensetzung zeigten sich Differenzen, die auf Unter- 
suchungsfehler nicht zurückgeführt werden konnten. 
Dieser Umstand bildete fiir den Verfasser den Anreiz, 
der Sache auf den Grund zu gehen. In einer an dieser 
Stelle zum ersten Male abgedruckten Untersuchung 
gelingt es ihm — mit Unterstiitzung von MARRIAN —, 
zu zeigen, daß die beiden Kristallisate schon ursprüng- 
lich im Harn vorhanden sind, und daß bei den ab- 
weichenden Darstellungsmethoden einmal der eine, 
das andere Mal der andere Stoff nicht erfaBt wurde; 
aus den ,,Abfallfraktionen“ lassen sich jedoch in beiden 
Fallen die bisher nicht beriicksichtigten Kristallisate 
darstellen, und so konnte der Verfasser im Versuche 
auch seine Annahme stützen, daß das MARRIANsche 
Kristallisat — C,gH,,O, — als „Hydrat‘ seines Kri- 
stallisats C,,H.O, aufzufassen sei: das erste ist näm- 
lich durch Wasserentziehung in das zweite überzu- 
führen, und hierbei nimmt bemerkenswerterweise die 
Wirksamkeit des ersten, die nach Angaben des Ver- 
fassers 1,5 Millionen E. pro Gramm beträgt, auf & Mil- 
lionen E. pro Gramm zu. 

Sollte sich der Wirkungsgrad der MARRIANschen 
Kristalle als vollkommen konstant zu dem der ,,echten“ 
Follikelhormonkristalle erweisen, dann spricht dies 
sehr für die Einheitlichkeit dieser Substanz; sollten 
doch noch Verschiedenheiten auftreten, so könnte man 
denken, daß mit den MarrIanschen Kristallen eine 
wechselnde Menge des echten Hormons gemischt ist. 
Diese Möglichkeit verkleinert jedoch nicht im geringsten 
die Resultate des Verfassers mit seiner Dehydratisie- 
rung; im Gegenteil, er hätte dann sogar eine unwirk- 
same Substanz in wirksames Hormon übergeführt 

Wenn der Verfasser sich am Schluß seines Büchleins 
auch sehr zurückhaltend über die Aussichten für das 
Erhalten weiterer Einblicke in die Konstitution des 
Hormons äußert, so wollen wir doch mit der, wie uns 
scheint, nicht unberechtigten Erwartung schließen, daß 
uns der Verfasser in Kürze mit neuen Erkenntnissen 
auf diesem Gebiete überraschen wird. 

E. LAQUEUR, Amsterdam. 
von KLUBER, H., Das Vorkommen der chemischen 

Elemente im Kosmos. Leipzig: Joh. Ambr. Barth 

1931. VIII, 170S., 11 Abb. im Text und ı Tafel. 

16x24 cm. Preis geh. RM 18.—, geb. RM 20.-. 

Das Buch bildet den ersten Teil eines zweibändigen 
Werkes, dessen zweiter Teil — das irdische Vorkommen 
der Elemente — in kurzer Zeit erscheinen soll. Der 
Verfasser hat in seinem Buche die dankenswerte 
Aufgabe übernommen, alles das zusammenzutragen und 
zu sichten, was wir zur Zeit über das außerirdische Vor- 
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kommen der chemischen Elemente wissen. In der 
gegenwärtigen Zeit, wo wir langsam die stoffliche Ein- 
heit des Universums, die sich bis auf den Massenanteil 
der einzelnen Elemente und auf ihre Isotopenzusam- 
mensetzung erstreckt, zu begreifen beginnen, diirfte 
das Buch besonderes Interesse beanspruchen. Anderer- 
seits wird die schnelle Entwicklung der Kosmochemie 
den Inhalt des Buches bald überholen und Neuauflagen 
nötig machen. 

Für unser Wissen von dem kosmischen Vorkommen 
der Elemente haben wir zwei Quellen: die chemische 
Analyse der Meteorite und die Spektralanalyse der 
Gestirne. Die Bewertung der Resultate aus diesen 
Quellen hängt vom Standpunkt des Forschers ab 
— ob er mehr Mineralchemiker oder Astronom ist. 
Der Verfasser hat den Standpunkt des Astronomen 
eingenommen. Demgemäß ist der erste Abschnitt des 
Buches — die Meteorite — nach Ansicht des Referenten 
nicht als geglückt zu bezeichnen. In diesem Abschnitt 
sind ältere und neuere Resultate und Hypothesen, 
die zum Teil einander widersprechen, ohne Kritik neben- 
einandergestellt. Weiterhin fehlen zahlreiche Angaben 
über Nachweise einzelner Elemente. So kann der nicht 
orientierte Leser kein klares Bild davon gewinnen, 
was wir eigentlich heute über die Verteilung der 
Elemente in Meteoriten wissen. 

Im 2. und 3. Abschnitt werden der Mond und die 
Planeten behandelt. Unser geringes bisheriges Wissen 
von der chemischen Zusammensetzung dieser Himmels- 
körper wird eingehend dargestellt. 

Der 4. Abschnitt beschäftigt sich mit den Kometen, 
ihrer Zahl, Masse und den Ergebnissen der spektro- 
skopischen Forschung. 

Sehr eingehend sind im 5. und 6. Abschnitt die 
Sonne und die Fixsterne und Nebel behandelt. In 
diesen beiden Abschnitten zeigt der Verfasser vielfach 
in klarer Darstellung die Entwicklung unserer Vor- 
stellungen vom Aufbau der Sterne. Er sichtet kritisch 
das Wesentliche vom Beiwerk, weist auf die vielen 
Lücken unserer Kenntnisse hin und bringt die wichtigere 
Literatur bis in die neueste Zeit, so daß auch der 
astronomisch nicht orientierte Leser ein deutliches 
3ild unserer heutigen Kenntnisse von der Verbreitung 
der Elemente im Weltall erhält. 

W. Noppack, Berlin. 
KREMANN, R., und ROB. MULLER, Elektromoto- 
rische Kräfte, Elektrolyse und Polarisation. II. Elek- 
trolyse und Polarisation (aus: OSTWALD-DRUCKER- 

WALDEN, Handbuch der allgemeinen Chemie, Bd. 8, 

II. Teil). Leipzig: Akademische Verlagsgesellschaft 

m. b. H. 1931. XII, 835 S., 200 Abbildungen und 

223 Tabellen. 17X25 cm. Preis geh. RM 74.—, 
geb. RM 78.—. 

Über die Anlage und den allgemeinen Charakter 
dieses Werkes ist bei der Besprechung des ersten 
Bandes [Naturwiss. 18, 603 (1930)] berichtet worden. 
Überraschend schnell ist die Fertigstellung des zweiten 
3andes gelungen, der bedeutungsvoller ist als sein Vor- 
gänger, weil für ,,Elektrolyse und Polarisation‘ weniger 
zusammenfassende neuere Darstellungen vorhanden 
sind. Die einleitenden drei Abschnitte (88 S.) be- 
handeln Farapays Gesetze, Stromausbeute, Polarisa- 
tion im allgemeinen, Zersetzungsspannungen, Poten- 
tiale stromführender Elektroden mit besonderer Be- 
rücksichtigung der dazugehörenden Meßverfahren. Ab- 
schnitt IV (277 S.) betrifft die kathodischen Vorgänge 
bei der Elektrolyse, und zwar die Abscheidung von 
Wasserstoff (Überspannung), von Wasserstoff neben 
oder mit anderen Metallen, von allen wichtigen Metallen 
und ihren Legierungen sowie schließlich die Reduk- 
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tionsreaktionen verschiedenster Art. Abschnitt V 
(229 S.) befaßt sich mit den änodischen Vorgängen; 
er enthält insbesondere auch die Passivität, die anodi- 
sche Abscheidung der Metalloide und die damit ver- 
knüpften Reaktionen sowie endlich sämtliche elektro- 
chemischen Oxydationsvorgange. Die drei Schluß- 
abschnitte (133 S.) behandeln die Elektrolyse der 
Legierungen, Elektroendosmose und Elektrophorese so- 
wie Sekundärelemente (Sammler). 

Stärker als im ersten Bande tritt im zweiten die 
lehrbuchartige Darstellung hervor, die zum Teil wenig- 
stens dadurch bedingt wird, daß das mitteilenswerte 
Zahlenmaterial hier wesentlich beschränkter ist. Zwar 
liegt eine überaus große Zahl von Messungen vor, aber 
sie führen meist nicht zu ‚Konstanten‘, sind zum Teil 
zeitabhängig, zum Teil sogar nicht einmal reproduzier- 
bar. Man denke z. B. an die Passivitätserscheinungen, 
für die trotz einer unübersehbaren Reihe von Unter- 
suchungen (in GMELINs Handbuch nimmt die Passivität 
des Eisens allein mehr als 40 Seiten ein!) kaum irgend- 
welche zahlenmäßig ausdrückbare Ergebnisse vorhan- 
den sind. Bei dieser Sachlage ist es sehr verdienstvoll, 
daß die Verfasser sich überall bemüht haben, einen 
inneren Zusammenhang zwischen den Einzelunter- 
suchungen herzustellen, widerspruchsvolle Ergebnisse 
zu deuten und sie mit der Theorie zu durchleuchten. 
Man findet natürlich in diesen beiden Bänden von 
KREMANN und MÜLLER nicht Berichte über sämtliche 
elektrochemischen Experimentalarbeiten, wohl aber 
dürfte es kaum irgendein bedeutungsvolles Gebiet 
geben, das nicht berührt wird. 

Ein uneingeschränktes Lob verdient die Behand- 
lung des Namen- und Sachregisters. Das erste nimmt 
67 Seiten mit schätzungsweise 4100 Nachweisen ein; 
das letzte füllt 36 Seiten. Jedem Namen ist der be- 
handelte Gegenstand beigefügt, so daß man ohne langes 
Suchen zu der gewünschten Stelle geführt wird. Ab- 
handlungen von mehreren Verfassern sind bei jedem 
der Autoren zu finden. — Die Ausstattung des Buches 
ist musterhaft. I. Korper, Berlin-Pankow. 


FAJANS-WÜST, Physikalisch-chemisches Praktikum. 
XVI, 217 S. und 74 Abbildungen. Leipzig: Akade- 
mische Verlagsgesellschaft 1929. Preis geh. RM 12.—, 
geb. RM 13.50. 

Das kleine Büchlein sucht das wohlerworbene Erbe 
der OstwaLpschen Tradition, wie es in der süddeut- 
schen Schule Brepics fortlebt, zu wahren. 

Der Anfänger, der sich mit physikalisch-chemischen 
Methoden vertraut machen will, wird hier nicht in 
trockener Form vom hohen Katheder belehrt, sondern 
durch ein fast liebevolles Eingehen auf experimentell 
3eachtenswertes zur Freude an gewissenhafter Beob- 
achtung erzogen. Dem Buch, dessen verschiedene Ab- 
schnitte unter Mitwirkung verschiedener Autoren ent- 
standen sind, wäre für die zweite Auflage eine gleich- 
mäßigere Durcharbeitung unter den leitenden Gesichts- 
punkten zu wünschen. Die elementare und leicht faß- 
liche Darstellung erleichtert das Eindringen in den oft 
für spröde gehaltenen Stoff und erfreut sich in studen- 
tischen Kreisen mit Recht wachsender Beliebtheit. 

H. Casseı, Berlin. 

FLURY, FERDINAND, und FRANZ ZERNIK, 
Schädliche Gase. Dämpfe, Nebel, Rauch- und Staub- 
arten. Mit autorisierter Benutzung des Werkes: 
Noxious Gases von HENDERSON und HAGGARD. 
Berlin: Julius Springer 1931. XII, 637 S. und 80 Ab- 
bildungen. 17X26 cm. Preis geh. RM 66.—, geb. 
RM 69.—. 

Nicht nur auf dem Gebiete der chemischen Techno- 
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logie, sondern auch auf medizinischem, landwirtschaft- 
lichem und militärischem Gebiete haben Gase, Dämpfe, 
Nebel, Rauch und Staubarten in den letzten Jahren 
ungeheuer an Bedeutung gewonnen. Jeder Berufskreis 
kommt heute in irgendeiner Form mit giftigen Gasen in 
Berührung, und ,,Gas“ ist heute ein hygienisches Kapitel 
von überragender Wichtigkeit. Mit der Zunahme der 
Verwendung gasförmiger oder dampfförmiger Mittel zu 
irgendwelchem Zweck nahmen auch die Schädigungen 
und Vergiftungen auf allen Gebieten und an allen 
möglichen Organen beträchtlich zu. FLury und ZERNIK 
haben sich der außerordentlich dankenswerten Auf- 
gabe unterzogen, mit diesem Buch ein grundlegendes 
Hand- und Nachschlagebuch und zugleich auch ein 
Lehrbuch zu schaffen, welches für alle Berufskreise 
bestimmt ist, die mit Gasen, Dämpfen usw. zu tun 
haben. Für Chemiker, Techniker, Industrielle, Medi- 
ziner und Naturwissenschaftler ist das vorliegende Buch 
ein unumgänglich notwendiges Nachschlagewerk im 
Laboratorium. Die Bedeutung, die das Werk hat, 
liegt nicht allein im zeitgemäßen Thema, sondern vor 
allem in der Behandlung des ungeheuren Stoffgebietes. 
Mit feinstem didaktischem Verständnis werden alle 
Fragen behandelt und bei der Behandlung auch dem 
praktischen Bedürfnis Rechnung getragen. Ein Buch 
zu schreiben, welches nicht nur für einen Kreis von 
Spezialisten gedacht ist, ist außerordentlich schwierig. 
Ständig muß der Verfasser zwischen dem Zuviel und 
dem Zuwenig prüfend wählen. Hier ist der Wurf ge- 
lungen. Es hält sich die Darstellung einerseits frei 
von elementaren Dingen, die zu sagen überflüssig ist, und 
andererseits sind Hinweise, Tabellen, Kurven, Abbil- 
dungen und Literaturangaben derartig eingestreut, daß 
jeder das Buch mit größtem Nutzen zu Rate zieht, der 
sich über Sonderfragen unterrichten will. Für Gewerbe- 
beamte und Verwaltungsfachleute sind so viel Hinweise 
auf Verordnungen und Gesetze gegeben, daß von Fall 
zu Fall ersichtlich ist, wo bestehende Vorschriften aus- 
reichen und wo Lücken auszufüllen sind. 

Der Stoff ist in 5 großen Abschnitten behandelt. 
Abschnitt I enthält den physikalisch-chemischen Teil; 
die Gasgesetze und die wichtigsten Verfahren, Gase 
und verwandte Stoffe zu messen sowie überhaupt zu 
untersuchen, sind hier dargestellt. Übersichtliche Ta- 
bellen erhöhen die Brauchbarkeit dieses Teiles. 

Der II. Abschnitt enthält den physiologischen Teil 
und Zahlenwerte zu Physiologie der Atmung. Diesem 
Teil ist als Kern eine autorisierte Übersetzung aus 
HENDERSON-HAGGARD (Noxious gases 1927) zugrunde 
gelegt. Die Verfasser haben manches ergänzt, für die 
deutschen Verhältnisse zugeschnitten und entsprechend 
illustriert. In diesem Abschnitt wird u. a. die praktische 
Anwendung von Gasen und Dämpfen besprochen, unter 
Hinweis auf die mannigfachen Irrtümer, die in der 
Praxis unterlaufen. — Der III. Abschnitt enthält den 
toxikologischen Teil, und er ist, was in der Natur der 
Sache liegt, der bei weitem am umfangreichste. Die 
Unterteilung dieses Abschnittes geschah in folgender 
Weise: Zunächst wird eine Einteilung der schädlichen 
Gase und Dämpfe gegeben (Stick- und Reizgase, 
Inhalationsnarkotica, anorganische und metall- 
organische Stoffe). Dann folgt ein Unterabschnitt, 
welcher die allgemeine Toxikologie der schädlichen Gase 
und verwandte Stoffe behandelt. Besonders wertvoil 
ist das Kapitel, welches die Beurteilung und Bewertung 
von Schädigungen durch Gase sowie den Tierversuch 
behandelt. — Im speziellen toxikologischen Teil kommen 
ungefähr 300 einzelne Stoffe zur Besprechung. Vom 
methodisch-didaktischen Standpunkt aus gesehen ist 
es zu begrüßen, daß FLury und ZERNIK nach gleichen 
Richtlinien die einzelnen Stoffe behandelten. Zum Bei- 
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spiel! Schwefelkohlenstoff: 1. Form, 2. Darstellung, 3. Ei- 
genschaften, 4. Vergiftungsmöglichkeit, 5. allgemeiner 
Charakter der Giftwirkung, 6. Vergiftungserscheinungen: 
a) akute, b) chronische Vergiftung; 7. Prophylaxe, 
8. Bestimmung. In dieser übereinstimmenden Weise 
sind die wichtigsten Eigenschaften der Gase, Nebel, 
Dampfe usw. besprochen, und somit ist eine Vergleichs- 
möglichkeit der einzelnen schädlichen Stoffe gegeben. 
Im speziellen Teil befinden sich weiterhin Tabellen über 
die Giftwirkung von Gasen und Dämpfen. Ferner ein 
umfangreiches Kapitel mit vielerlei Unterteilungen, 
in welchem Sondergruppen besprochen werden. Aus 
dem umfangreichen Inhalt sei nur noch folgendes er- 
wähnt: Schädigungen durch Atmung abnorm zu- 
sammengesetzter Luft, Mischung verschiedener Gase 
und kombinierte Vergiftungen, technisch wichtige Gase 
(Brenn- und Triebgase, Rauch- und Brandgase), 
moderne Feuerlöschmittel, organische, verdampfende 
Lösungsmittel, komprimierte Gase, Gas für den Krieg, 
Gas zur Schädlingsbekämpfung, Einfluß von Gasen 
auf Lebensmittel und lebende Pflanzen. Für die 
Medizin ist das Kapitel Verwendung der Gase in der 
Medizin (Narkose, Inhalationsanästhesie, Inhalations- 
therapie) von besonderer Bedeutung. — Der IV. und 
V. Abschnitt tragen dem Bedürfnis der Praxis weit- 
gehend Rechnung. Es wird die Behandlung von Gas- 
vergiftungen, ihre Verhütung und der Gasschutz 
dargestellt. Unter Verwendung aller bisher gemachten 
Erfahrungen sind die einzelnen Kapitel über akute Ver- 
giftung durch Gase, Gassammel- und Gaseinzelschutz 
auf einen zeitgemäßen Stand der Wissenschaft gebracht 
worden. So wie in früheren Abschnitten wird auch in 
diesem die vorhandene Literatur umfassend berück- 
sichtigt. 

Mit der Herausgabe des Werkes haben FLury und 
ZERNIK einem weitgehenden Bedürfnis Rechnung 
getragen. Es ist ihnen gelungen, den unendlich umfang- 


"reichen Stoff so geschlossen und eindringlich dar- 


zustellen, wie es für ein Hand- und Nachschlagebuch 
der Praxis notwendig ist. 
ALBRECHT Hase, Berlin-Dahlem. 
REDLICH, K. A., J.C. BREINL und H. TROPSCH, 
Entstehung, Veredlung und Verwertung der Kohle. 
Berlin: Gebriider Borntraeger 1930. VI, 359 S., 
86 Textabbildungen und 5 Tafeln. Preis geh. 
RM 30.—, geb. RM 33.—. 

Vom 16. bis 19. Mai 1929 fand in Prag eine vom 
Professorenkollegium der Deutschen Technischen Hoch- 
schule veranstaltete Tagung statt, bei der das Thema 
„Entstehung, Veredlung und Verwertung der Kohle“ 
in einer Reihe von Vorträgen von anerkannten Fach- 
leuten auf den verschiedenen Gebieten behandelt wurde. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß der Inhalt der 
einzelnen Vorträge sehr mannigfaltig war, und so möge 
denn eine kurze Inhaltsangabe der einzelnen Vorträge 
folgen. 

1. PETRASCHECK, Beziehungen zwischen Eigenschaf- 
ten der Kohle und ihrer geologischen Geschichte. Die 
Unterschiede zwischen Glanzkohle und Mattkohle ver- 
wischen sich im Laufe der Inkohlung. Die Zeitdauer 
ist nur in geringem Maße als Faktor für den Inkohlungs- 
prozeß verantwortlich. Vulkanische Wärme spielt nur 
hier und da eine Rolle, hat aber große und wertvolle 
Kohlenlager entstehen lassen. Auch die Erdwärme kann 
nicht jene Bedeutung haben, die ihr von manchen 
Chemikern zugeschrieben wird. Der Gebirgsdruck ist 
das Hauptagens. Tafeln zeigen den Einfluß der Mäch- 
tigkeit des Deckgebirges auf die Menge der flüchtigen 
Bestandteile. 

2. APFELBECK, Die Darstellung der Inkohlung im 
Dreistoffdiagramm und ihre Nutzanwendung für die 
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Kohlenveredlung. Es liegt ein Bedürfnis vor, ein 
System auszubauen, das gestattet, Kohlen verschieden- 
ster Art zu vergleichen und in ihren Veredlungsmöglich- 
keiten zu beurteilen. Als geeignet hierfür erwies sich 
die graphische Darstellung der Kohlen von ihren Ur- 
sprungssubstanzen bis zum Graphit in einem Drei- 
stoffsystem derart, daß die Elementaranalyse jeder 
Kohle in den drei wichtigsten Stoffen C, H und O 
angegeben wird, wobei fürs erste von Wasser, Asche, 
Schwefel und Stickstoff sowie von der Inhomogenität 
der Kohlen abgesehen wird. Es zeigt sich hierbei, 
daß die einzelnen Eigenschaften einer Kohle, wie Farbe, 
Glanz, Härte, Hygroskopizität und in weiterer Folge 
auch Teer und Gasausbeute, Kokbarkeit, Brikettier- 
fähigkeit, mit der jeweiligen Stellung der Kohle im 
Schaubild übereinstimmen, und daß der Verlauf der 
Inkohlung entlang einer im Schaubild deutlich in Er- 
scheinung tretenden Linie folgt. 

3. TROPSCH, Der gegenwärtige Stand unserer Kennt- 
nisse über die chemische Struktur und Entstehung der 
Kohle. Großer umfassender Bericht. 

4. Heinze, Über Trocknung und Schwelung von 
Braunkohlen. Ein ausführlicher, 156 Seiten umfassen- 
der Bericht, der im wesentlichen mit der gleichen Ab- 
handlung des Verfassers in der Zeitschrift ‚Die Che- 
mische Fabrik‘‘ 1929, 249 übereinstimmt. 

5. TRoPscH, Die Synthese organischer Verbindun- 
gen, ausgehend von den aus der Kohle gewinnbaren 
Gasen. Ein ausführlicher Bericht über die Zerlegung 
des Koksofengases und die Verwertung der daraus ge- 
wonnenen Kohlenwasserstoffe. Daran anschließend 
wird die Synthese organischer Verbindungen mit Hilfe 
des Wassergases geschildert (Methanol, Synthol usw.). 

6. Kotuny, Die wirtschaftliche und energiewirt- 
schaftliche Bedeutung der Kohle. Die Kohle steht 
ihrer Leistungsfähigkeit nach unter den von der Natur 
zur Verfügung gestellten Energiequellen an letzter 
Stelle. Trotzdem hat sie für die Energieversorgung 
heutzutage die größte Bedeutung, weil sie den großen 
Vorteil aufweist, daß sie leicht in dem gewünschten 
Ausmaße zur Verfügung gestellt werden kann. Bei 
den anderen Energien ist dies nur dann möglich, wenn 
entsprechende Speicheranlagen geschaffen werden. Ihre 
Verzinsung und Tilgung belastet aber die Selbstkosten 
dieser Energien derart, daß es heute noch immer am 
wirtschaftlichsten ist, mit der Kohle zu arbeiten. Die 
Kohle hat außerdem für die organische Großindustrie 
eine weitere Bedeutung. 

7. LÖFFLER, Die Verbrennung fester Brennstoffe. 

8. RozINEK, Die Szikla-Rozinek-Staubgasfeuerung. 
Schilderung einer Kohlenstaubfeuerung, die auf dem 
Prinzip beruht, daß eingeblasene Luft den Kohlen- 
staub in der Schwebe hält. 

9. BREINL, Theoretische Grundlagen der mecha- 
nischen Feuerreglung. 

War schon die Abhaltung der Tagung eine erfreu- 
liche Tatsache, so war es noch viel mehr zu begrüßen, 
daß das veranstaltende Professorenkollegium sich ent- 
schloß, die Vorträge auch in Buchform herauszugeben. 
Die einzelnen Vortragenden haben dann auch keine 
Mühe und Arbeit gescheut, die Vorträge weitgehend 
auszubauen und mit zahlreichen Literaturhinweısen 
bis in die neueste Zeit (Juli 1930) zu versehen. Da- 
durch gewinnt das Werk sehr an Wert und wird zu 
einem kleinen Nachschlagewerk, das gerade dem Fach- 
mann in der Technik sehr willkommen sein wird. Das 
ganze Buch legt ein erfreuliches Zeugnis von dem 
Streben ab, Wissenschaft und Praxis einander näher- 
zubringen und dadurch gegenseitig zu fördern. Möge 
das Buch recht viele Freunde erwerben! 

Fritz RoSENDAHL, Bottrop. 


Besprechungen. 
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THIENE, HERMANN, Glas. Erster Band. Jena: 
Gustav Fischer 1931. VI, 363 S. und 159 Abbildungen. 
Preis geh. RM 25.—, geb. RM 27.—. 

Das THIENEsche Werk, dessen erster Band nunmehr 
abgeschlossen vorliegt, stellt ohne Zweifel eine sehr 
beachtliche Neuerscheinung auf dem Gebiete der 
Literatur des Glases dar. Es war nicht die Absicht des 
Verfassers, ein Lehrbuch der Glasherstellung zu 
schreiben, in dem sämtliche zur Erzeugung von Glas- 
waren von der ältesten bis zur neuesten Zeit benutzten 
Verfahren ausführlich besprochen werden sollten, 
sondern vielmehr die, einen Überblick über den jetzigen 
Stand der chemischen Technologie des Glases zu geben. 
Älteres Schrifttum hat hierbei nur insoweit Berück- 
sichtigung gefunden, als die Ergebnisse früherer For- 
schungen auch heute noch Gültigkeit haben. Auf den 
ersten siebzig Seiten wird in knapper aber sehr an- 
schaulicher Darstellung und gewissermaßen zur Ein- 
führung das Hauptsächlichste über die Geschichte, 
Konstitution, chemische Zusammensetzung, Herstellung 
und die wichtigsten Rohstoffe des Glases, ferner über 
deren chemische Untersuchung und die Analyse 
des Glases selbst mitgeteilt. Dann folgt eine Beschrei- 
bung der Ofenbaustoffe, der Glasschmelzöfen, der Gas- 
erzeuger, der zur Überwachung des Feuerungsbetriebs 
dienenden Verfahren. und des Glasschmelzens. Den 
nach Umfang und Inhalt wichtigsten Teil des Buches 
bilden eingehende Ausführungen über die thermischen, 
mechanischen, optischen und elektrischen, auch die 
akustischen und magnetischen Eigenschaften des Glases, 
unter Berücksichtigung der Arbeiten des In- und Aus- 
landes, soweit sie etwas Neues, wissenschaftlich Be- 
gründetes ergeben haben. Eine große Menge von 
Zahlenwerten, Tabellen, Schaubildern und sonstigen 
Abbildungen vervollständigen die Ausführungen in vor- 
züglicher Weise. So bildet das THIENEsche Buch eine 
ausgezeichnete neuzeitliche Leistung und kann in 
seiner gedrungenen, aber dennoch erschöpfenden 
Schreibweise als vorzügliches Nachschlagewerk emp- 
fohlen werden. Auch der Druck und die sonstige Aus- 
stattung des Buches sind musterhaft. 

W. Funk, Meißen. 

KOETTNITZ, C., Allgemeine Erdölkunde für Industrie 
und Handel. Halle a. S.: Wilhelm Knapp 1931. IV, 
134 S. 16x24 cm. Preis geb. RM 8.30, geb. RM 9.80. 

Dem vorliegenden Werk, 134 Textseiten, fehlt, offen- 
kundig infolge des inzwischen erfolgten Ablebens des 
als Erdöltechnologen bekannten Verfassers, die Vorrede. 
Aus der Gruppierung des Inhaltes und dem Umfang 
der einzelnen Abschnitte läßt sich aber schließen, daß 
das Hauptaugenmerk des Verf. auf genaue Mitteilung 
der Eigenschaften der Erdölerzeugnisse bzw. Angabe der 
Liefervorschriften gerichtet war, während die Mittei- 
lungen über das natürliche Erdöl und seine Verarbeitung 
den einleitenden Teil vorstellen, der naturgemäß 
Industrie und Handel weniger interessiert. Diese 
Absicht geht auch aus den Anlagen hervor, die die 
Lieferbedingungen der deutschen Reichsbahn, die 
Polizeiverordnung über den Verkehr mit Mineralölen 
usw. und einen Auszug aus dem deutschen Zolltarif 
sowie die deutsche Mineralélzollordnung enthalten. 

Für Industrie und Handel ist eine derartige klare 
und knappe Ubersicht sehr wertvoll, und darum ver- 
dient das Buch in allen interessierten Kreisen weiteste 
Verbreitung. Schade ist, daß der Verf. offenbar nicht 
mehr in der Lage war, die für Industrie und Handel 
wichtigen statistischen Daten teils ausführlicher, als 
geschehen, zu bringen, teils bis in die letzte Zeit zu 
ergänzen. 

Die Ausstattung ist die gewohnt sorgfältige des 
Verlages Knapp. LEOPOLD SINGER, Wien. 
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JESERICH, RUDOLF, Chemie und Photographie im 
Dienste der Verbrechensaufklärung. Berlin: Georg 
Stilke XIV, 258S., 47 Tafeln und 3 Abbild 
14X22cm. Preis geh. RM 15.—, geb. RM 18.—. 

Auf die kleine Schrift von JESERICH mag an dieser 

Stelle kurz hingewiesen werden, da sie einzelnes wissen- 

schaftlich nicht Uninteressante enthält. Dazu rechne 

ich allerdings nicht den äußerlich als besonders wissen- 

Allgemeinen Teil‘‘ (mit seiner 

willkürlichen Auswahl von Brocken aus Chemie- 

geschicht Radioaktivität und Atombau, die mit dem 
eigentlichen Inhalt des Buches kaum in Zusammenhang 

sondern eine Anzahl sachlicher Angaben im 
Speziellen Teil“, wie z. B. die über Nachweis von 

Giften und Untersuchung von Blutspuren und Schriften. 

Allerdings scheint der Autor als Leser weniger wissen- 

schaftlich interessierte Leute zu erwarten als Liebhaber 

von Detektivgeschichten ; dies zeigt die Ausführlich- 
keit, mit der er bei der Erwähnung von Kriminalfällen 
nicht nur die angewandten chemischen Untersuchungen 
erwähnt, sondern ganz im Stile des Reporters auch alle 
spannenden Einzelheiten der ,,Mordgeschichte, die 
sich zugetragen hat‘. Ebenso ist bei den beigefügten 

Bildern von Ermordeten ein belehrender Zweck nicht 

ersichtlich Nicht nur romantische Beiwerk 

hätte von einem wissenschaftlichen Standpunkt aus 
betrachtet fortbleiben können, auch die 

60 Jahre alten photographischen Aufnahmen, die der 

Autor aus Pietät gegen seinen Vater PAUL JESERICH, 

den verdienstvollen Pionier der gerichtlichen Chemie, 

d die heute kaum mehr genügendes Interesse 

Fritz PANETH, Königsberg i. Pr. 
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Berichte des Strahlungs-klimatologischen Stationsnetzes 
im Deutschen Nordseegebiet. II. Band 1928. Heraus- 


gegeben im Auftrage der Gesellschaft zur Förderung 


I 


der Klimaforschung im Nordseegebiet von P. A. GAL- 
BAS. Berlin: Julius Springer 1930. 131 S. und 62 
Abb Preis RM 12 
Dem in den ,,Naturwissenschaften“ 17, S. 90 (1929) 
besprochenen I. Band der Berichte ist jetzt der II. ge- 
folgt, der auBer dem Jahresbericht fiir 1928 11 wissen- 
schaftliche Arbeiten enthalt. Es behandelt THEDERING- 
Oldenburg ,,Luft und Licht als Heilfaktor‘, GALBAS- 
Norderney ,,Sonnenstrahlungsapparate und Meßmetho- 
den für den Gebrauch des Arztes‘, worin vor allem die 
Cadmiumzelle verteidigt wird; JENSEN-Hamburg bringt 
ein sehr ausführliches Referat über ‚„Atmosphärische 
und Reinheitsgrad der Atmosphäre“. 
Zwei Arbeiten berichten über optische Messungen auf 
Nordsee-Inseln: HoELPER-Aachen, „Die spektrale 
und JENSEN-Ham- 
Meteorologisch-optische Messungen auf der 
Helgoländer Düne und auf Wangerooge‘. Beide Ar- 
beiten sind JENSEN teilt seine Beob- 
Einzelheiten mit vid 
Aus den 


Polarisation 


grundverschieden 
ichtungsergebnisse bis in alle 


zieht dann vorsichtig seine Schliisse daraus 


Der Herausgeber der englischen Wochenschrift NATuRI 


Besprechungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Messungen des Abstandes der neutralen Punkte, die 
außer ihm MeEntTzEt-Bremen und BECKER-Münster 
ausgeführt haben, geht hervor, daß sich die Abstände 
auf den Inseln von denen auf dem Festland unter- 
scheiden, was JENSEN wenigstens zum Teil durch Re- 
flexion des Lichts auf dem Wasser erklärt. Bemerkens- 
wert ist, daß JENSEN den von BREWSTER erwähnten 
sog. sekundären Aragoschen Punkt, der unterhalb des 
A-Punktes liegt und nur über See zustande kommen 
kann, einige Male wahrgenommen hat. HOELPER teilt 
von seinen etwa einen Monat umfassenden Messungen 
mit MicHELSoN-Aktinometer, Dornoschen Universal- 
photometern und einem speziellen UV-Spektralapparat 
auf Norderney nur interpolierte Werte für 2 klare Tage 
mit extremem Wetter mit, einem sehr klaren Tage mit 
5okm Sicht und einem Dunsttage mit nur 2—3km 
Sicht. Die Art der Darstellung ist zweifellos sehr in- 
struktiv, ich halte sie deswegen für nicht unbedenklich, 
weil sie dazu verleiten kann, aus wenigen Beobachtun- 
gen zu viele und unter Umständen voreilige Schlüsse 
zu ziehen. Wir werden die Wirkung der Atmosphäre 
nur durch ein sehr großes Beobachtungsmaterial er- 
gründen können. HOELPER findet starke Unterschiede 
der Absorption und Extinktion in den verschiedenen 
Wellenbereichen an beiden Tagen, so eine große Wir- 
kung des Dunstes auf das UV-Ende des Spektrums 
und eine durch die Auflockerung der Atmosphäre zu 
erklärende Abnahme des Absorptionskoeffizienten am 
Mittag. Zwei Arbeiten von DIEKMANnN-Berlin, ‚Die 
Niederschlagsverhältnisse der deutschen Nordseeinseln“ 
und ‚Die Häufigkeit des Eintritts der größten monat- 
lichen Niederschlagsmenge an der deutschen Ostsee- 
küste und ihre Beziehungen zur Ozeanität der Nieder- 
schläge‘“, behandeln auf Grund der 35jährigen Beob- 
achtungsergebnisse 1891 — 1925 die Jahresmengen der 
Niederschläge sowie vor allem die Unterschiede der 
Herbst- von den Sommerregen im deutschen Küsten- 
gebiet. HOELPER-Aachen gibt im ,, Beitrag zur Klimato- 
graphie der Insel Borkum‘ auf Grund der 35jährigen 
Mittel 1876—1910 einen Vergleich aller meteorologi- 
schen Elemente auf Borkum mit einigen Festland- 
stationen. Ferner teilt GALBAs-Norderney mit ,,Ergeb- 
nisse der Windregistrierungen in der Nordsee im Jahre 
1928‘, nämlich in extenso die Stundenmittel von 
Norderney sowie Monatsmittel von Wangerooge und 
Wilhelmshaven. Einen interessanten geographischen 
Beitrag steuert NIEMEIER-Münster bei: ‚Beiträge zur 
morphologischen Entwicklung der Insel Norderney“, 
worin die recht großen Veränderungen der Insel seit 
200 Jahren bewiesen werden. BRACHER-Dortmund 
untersucht in seinem ‚Beitrag zur Wirkung des See- 
klimas auf Knochen- und Gelenktuberkulose“ die Wir- 
kung des Seeklimas von Norderney Wind, ohne 
Bäder und fast ohne Sonne auf kranke Kinder. 
Auch durch den II. Band der ‚‚Berichte‘‘ ist unsere 
Kenntnis vom Nordseeklima wieder ein gutes Stück 
weitergekommen. K. KAHLER, Berlin-Potsdam. 


ohne 


legt Wert auf die Mitteilung: 


that the portrait of FARADAy given in DiE NATURWISSENSCHAFTEN of September 25 was repro- 
duced from a steel engraving published in the special FARADAY issue of NATURE of August 29, 1931. 
Der Herausgeber der NATURWISSENSCHAFTEN hat der FARADAY-Rede von HELMHOLTz das Bild 
ohne vorherige Anfrage bei NATURE beigegeben, weil die bei Julius Springer im Jahre 1889 erschienene 
Ubersetzung der Experimental Researches dieses selbe Bild enthalt — wenn auch ohne den Namenszug. 
Auf das Fehlen des Namenszuges ist er erst durch das Schreiben des Herausgebers von NATURE auf- 


merksam geworden. 
3uche befindliche Bild benutzt haben. 


Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter: 
Verlag von Julius Springer in Berlin W 9 


Er würde sonst als Vorlage zur Wiedergabe des 


Bildes das in dem deutschen 


Dr.-Gng. e.b. DR. ARNOLD BERLINER, Berlin W g. 
- Druck der Spamerschen Buchdruckerei in Leipzig. 











